
        
            
                
            
        

    Der Henker kam mit 13 Briefen
Jerry Cotton Nr. 243
erschienen am 26.02.1962


Der Mörder kam in einem Rollstuhl, bewegte sein Gefährt mühsam durch die wogende Menschenmenge der Penn-Station und erregte bei einigen Leuten jenes Mitleid, worauf sich sein teuflischer Plan gründete.
Der Mörder war in Decken gehüllt. Sein Gesicht wurde von einem breitrandigen Hut beschattet, sodass Stirn und Augen fast nicht zu sehen waren. Der Mörder hatte einen Schal um den Hals geschlungen, der Kinn und Mund völlig verdeckte.
Die Vermummung des Verbrechers war nicht von ungefähr. Sie stellte einen wesentlichen Punkt in seinem Vorhaben dar. Und dieses Vorhaben nahm auf dem Bahnsteig 25 der Penn-Station im Herzen New Yorks seinen Anfang.
Der Pennsylvania-Bahnhof, kurz »Penn-Station«, genannt, liegt im Zentrum der Millionenstadt zwischen der 7. und 8. Avenue. Er ist einer der größten Bahnhöfe der Welt. Täglich passieren ihn sechshundertzweiundachtzig Züge.
Auf diesem Riesenbahnhof geht es entsprechend turbulent zu. Jeden Tag drängen sich zweihunderttausend Reisende durch die Sperren der Penn-Station. Bei diesem flutenden Betrieb auf den Bahnsteigen und in der großen Halle wird nicht viel Rücksicht genommen. Mit den Ellenbogen kommt man entschieden besser voran. Time is money, Zeit ist Geld. Diese Devise treibt die Menschen unbarmherzig an.
Allerdings mit Ausnahmen. Hilflosen Menschen gegenüber zeigt sich der New Yorker zuvorkommend.
So auch an jenem Abend des 16. August, als sich der Verbrecher mühsam mit seinem Rollstuhl durch die lärmende und hastende Menge auf dem Bahnsteig
25 bewegte.
Der Mann im Rollstuhl steuerte sein Gefährt zu dem Express 472, der zwischen Washington und Philadelphia verkehrt, und sah sich Hilfe suchend um. Ohne fremde Hilfe konnte er nicht in den Zug gelangen.
Kurz entschlossen griffen zwei kräftige Männer zu. Ihre Bemühungen waren jedoch vergeblich. Der Rollstuhl was zu breit. Weder mit List noch mit Gewalt konnte er durch die Waggontür geschoben werden.
Die hilfsbereiten Männer sahen sich fragend an. Der größere der beiden machte den Vorschlag: »Der Postwagen hat breite Schiebetüren. Da ging der Rollstuhl ohne Weiteres durch. Ich werde mich mal erkundigen, ob wir ihn dort hineinheben dürfen.«
Während der Mann sich durch das Durcheinander der Reisenden, der Koffer und der Gepäckkarren bis zum Postwagen am Ende des Zuges wühlte, meinte eine ältere Dame zu ihrem Begleiter: »Direkt unverantwortlich, den armen Mann ohne Begleitung auf Reisen gehen zu lassen. Nur gut, dass es noch hilfsbereite Menschen gibt. Übrigens haben wir hier wieder einen Beweis, wie wenig man auf das Äußere eines Menschen geben kann. Der eine, der jetzt zum Postwagen geht, sieht doch fast wie ein Gangster aus. Nie hätte ich in ihm einen Funken Hilfsbereitschaft vermutet. Oscar, mache doch eine Aufnahme von der Szene. Ein schönes Motiv. Nicht wahr, Darling?«
Oscar, ein hagerer Gelehrtentyp mit einer randlosen Brille vor den wässrigen Augen, war selbstverständlich derselben Meinung. Eigene Ansichten wagte er niemals in Gegenwart seiner besseren Hälfte zu vertreten. Er machte seine Kamera schussbereit und wartete auf die Rückkehr des uneigennützigen Helfers mit dem Galgenvogelgesicht.
Dieser stritt sich indessen mit dem Schaffner des Postwagens herum.
»Hören Sie, da vorn ist ein Invalide in einem Rollstuhl. Er will nach Philadelphia fahren. Sein Rollstuhl passt aber nicht durch die Türen des Personenwagens. Nehmen Sie ihn doch bitte im Postwagen mit.«
Der Beamte war erst sprachlos ob der unerhörten Zumutung. Dann entschied er: »Ausgeschlossen! Das wäre gegen jede Vorschrift.«
»Werden Sie nicht albern. Der Kranke hat es schwer genug. Wie soll er reisen? Können Sie nicht mal eine Ausnahme machen und die Vorschriften vergessen?«
»Kann ich nicht. Sie haben leicht reden. Aber wer ist verantwortlich, wenn nachher etwas fehlt? Ich!« Der Schaffner tippte sich mehrmals mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich bin kein Unmensch. Aber in dem Wagen sind wertvolle Postsendungen…«
»Ach nein, was Sie nicht sagen«, erwiderte der Mann mit dem Ganovengesicht. »Sie glauben doch selber nicht, dass ein gehünfähiger Kranker den Postwagen ausräumen und dann spurlos verschwinden kann!«
»Was ich glaube, spielt keine Rolle«, protestierte der Beamte. »Laut Vorschrift ist der Aufenthalt Unbefugter im Postwagen verboten.«
»Na schön!, dürfte ich um Ihren Namen bitten? Wahrscheinlich interessiert sich eine Zeitung für das engstirnige Verhalten eines Beamten!«
»Ganz richtig!«, tönte es empört aus der Menge, die sich unterdessen neugierig vor dem Postwagen angesammelt hatte.
»Wir bezahlen die Beamten mit unseren Steuern. Aber man merkt verdammt wenig davon, dass die Beamten für uns da sind. Eher ist es umgekehrt«, sagte ein älterer Mann erbost.
Aus dem Halb dunkel des Postwagens meldete sich ein zweiter Schaffner.
»Jim, mach doch keine Geschichten. Wir lassen den Mann in unserem Wagen mitfahren. Oder hast du Angst, dass er gefährlich werden könnte? Schließlich sind wir drei kräftige Männer! Und er…«
»Meinetwegen«, gab Jim zögernd nach. »Also gut, bringen Sie den Mann mit seinem Rollstuhl schon her.«
Drei Minuten später wurde der Invalide in den Postwagen gehoben. Die Schiebetür rollte zu. Gleich darauf setzte sich der Express 472 in Bewegung. Und der Mörder fuhr mit.
***
Mr. High, unser Chef vom New Yorker FBI-District, hatte Phil und mich losgeschickt.
Diesmal ausnahmsweise nicht hinter irgendwelchen üblen Zeitgenossen her, sondern für drei Tage zum Ausspannen. Das hatten wir auch dringend nötig.
Sofort nach Dienstschluss waren wir in den Jaguar gestiegen und aus unserem Wolkenkratzerdorf geflüchtet.
Nur so waren wir einigermaßen sicher vor neuen Aufträgen.
Wir haben im Hinblick darauf recht schlechte Erfahrungen.
Unser Ziel war der Strand, irgendwo in der Delaware Bucht, wo wir die Zeit durch Baden und Nichtstun totzuschlagen gedachten.
Es war bereits dunkel. Wir hatten eben Newark hinter uns gelassen und rauschten zügig an den letzten Häusern des Außenbezirks vorbei. Da tauchte eine Katze im Scheinwerferlicht auf, und zwar wetzte das Tier von links nach rechts über die Straße. Ausgerechnet in diesem Moment kam uns ein Wagen entgegen, dessen Fahrer versuchte, dem Tier auszuweichen.
Das Manöver gelang. Die Katze blieb ungeschoren. Dafür kam der Wagen ins Schleudern und wirbelte genau auf meinen Jaguar zu.
Ich habe entschieden etwas gegen Frontalzusammenstöße! Also riss ich das Steuer nach rechts herum.
In dem berühmten Postkartenabstand schoss der wild gewordene Wagen an uns vorbei. Dem Schlimmsten waren wir mit knapper Not entgangen.
Aber ich konnte nicht mehr verhindern, dass mein Fahrzeug mit einem Laternenpfahl heftige Bekanntschaft machte.
Der rechte Scheinwerfer meines Wagens war zersplittert. Spurstange, Vorderachse und Kotflügel demonstrierten das Ergebnis spanloser Verformung. Aus der Traum!
Natürlich gab es in Newark keine Ersatzteile für meinen Schlitten. Folglich war das gute Stück die nächsten Tage lahm gelegt.
Nach New York zurück? Jetzt erst recht nicht. Wenn’s sein muss, kann ich ganz schön stur sein.
Nachdem mein ramponierter Jaguar in eine Werkstatt abgeschleppt worden war, und ich die nötigen Anweisungen hinterlassen hatte, stiefelte ich mit Phil zum Bahnhof.
Eine geschlagene halbe Stunde trampelten wir auf dem Bahnsteig hin und her. Dann donnerte der Express 472 in die Halle.
Einen-Vorteil haben die Pennsylvania-Railroads auf jeden Fäll. Während man im Hundert-Meilen-Tempo durch die Nacht saust, kann man sich bequem in den Polstern rekeln und vor sich hindösen.
Ich wachte erst auf, als der Zug kreischend bremste und nur noch im Schritttempo dahinzuckelte. Verschlafen peilte Ich aus dem Fenster. Rundum pechschwarze Nacht.
Keine Spur von einem Bahnhof. Als ich näher hinsah, erkannte ich eine Baustelle längs des Bahnkörpers. Gleich darauf rumpelte der Zug über eine eiserne Brücke. Tief unten ein Fluss, wohl der Toms River.
Dann dämmerte ich wieder ein.
***
»Mord«, schrie eine gellende Stimme. »Mord im Postwagen. Die Post ist geraubt!«
Wahrhaft keine erfreulichen Feststellungen, die mich aus meinem Dämmerschlaf rissen. Ich blickte aus dem Fenster.
Der Zug hielt im Bahnhof von Trenton.
Ich fand es nun doch ein wenig stark, dass der Zeitungsverkäufer die Schlagzeile seines Revolverblattes dermaßen realistisch ausrief.
Aber nun ertönte auch noch der Ruf nach der Polizei! Es dauerte kaum Sekunden, da hatte ich richtig geschaltet. Ich rüttelte Phil, der noch immer friedlich schlummerte, an der Schulter und rief: »Komm zu dir, alter Knabe! Anscheinend ist in unserem Zug etwas passiert.«
Phil sagte etwas von »in Ruhe lassen« und »Urlaub«, aber da war ich schon ’raus aus dem Abteil. Ich sprang aus dem Waggon.
Um den Postwagen drängte sich eine Menge Neugieriger.
Mit Hilfe meiner Ellenbogen und des Zauberwörtchens »FBI« kämpfte ich mich zum Zentrum des Geschehens vor.
Kreidebleich stand ein Bahnpostschaffner auf einem Elektrokarren unmittelbar vor dem Postwaggon.
In seinen Augen flackerte das helle Entsetzen.
In diesem Moment hörte ich dicht hinter mir ein geflüstertes Stammeln: »Mein Gott, das… das… konnte ich wirklich nicht ahnen… Sonst… hätte ich niemals dabei… geholfen…«
Ich fuhr herum und entdeckte den Sprecher. Es war ein mittelgroßer, kräftiger Mann mit einem sympathischen Gesicht unter der Bürstenfrisur. Ich schätzte ihn auf höchstens dreißig Jahre.
Wie gerufen, wühlte sich Phil durch die Menge heran. Ich deutete auf den jungen Mann.
»Phil, kümmere dich bitte mal um diesen Gentleman. Mir scheint, er weiß etwas über die Sache.«
Dann schwang ich mich in den Postwagen. Ich bin allerhand gewöhnt, mich wirft nichts so leicht um. Der Job als G-man bringt das so mit sich. Dennoch brachte mich das Bild, das sich mir im Dämmerlicht des Waggons bot, erheblich aus der Fassung. Das Grauen schüttelte mich förmlich.
In dem Wagen herrschte ein fürchterliches Durcheinander. Die Postsäcke waren aufgeschlitzt. Pakete, Päckchen und zahllose Briefe lagen wahllos verstreut umher. Inmitten dieses Chaos lagen drei Postbeamte. Die drei Männer waren tot. In dem Postwagen musste ein Teufel gewütet haben.
Die Stiefel der anrückenden Bahnpolizisten stampften über das Pflaster des Bahnsteigs. Mit einem Satz sprang ich aus dem Waggon und prallte prompt mit einem Sergeanten der Bahnpolizei zusammen. Der gute Mann hielt mich wohl für den Postgangster persönlich, denn er drückte mir seine Kanone gegen den Magen.
»Cotton, FBI New York«, erklärte ich unaufgefordert und hielt dem diensteifrigen Polizisten meinen Ausweis unter die Nase.
Bevor ef sich zu einer Entschuldigung aufraffen konnte, fügte ich hinzu: »Sergeant, wie komme ich am schnellsten zur Eisenbahnbrücke über den Toms River?«
»Was wollen Sie denn da, Agent Cotton?«, fragte der Beamte erstaunt.
»Dort ist die einzige Stelle auf der Strecke New York -Trenton, an der der Zug so langsam fuhr, dass der Mörder abspringen konnte!«
»Richtig! Aber ich schätze, dass die Verbrecher längst über alle Berge sind.«
»Nicht unbedingt. Es sieht doch so aus, als habe der Gangster eine ganze Menge Post aus dem Zug geworfen. Bis er das alles wieder längs des Bahndammes eingesammelt hat, vergeht geraume Zeit.«
»Das ist allerdings möglich«, gab der Sergeant zu. »Aber per Schiene können wir nicht zur Toms-Brücke fahren. Wir haben nämlich nur eine altersschwache Draisine hier. Wenn Sie sich einige Minuten gedulden, könnte ich einen Streifenwagen der City Police auftreiben.«
»Mann Gottes, dann kann ich ja gleich zu Fuß gehen!«, brummte ich missmutig.
Da drängte sich ein vornehmer Herr mit einem Backenbart vor.
»Hallo, G-man, wenn Sie wollen, kann ich sie zur Toms-Brücke fahren. Mein Chrysler 300 G steht vor dem Bahnhof.«
Ein 300 G, Spitzengeschwindigkeit 140 Meilen, war genau das Fahrzeug, das ich jetzt brauchte.
»Okay«, sagte ich zu dem zuvorkommenden Mann, »rauschen wir gleich ab!«
Ich wollte schon abziehen, da entdeckte ich einen Bahnpolizisten, der einen Schäferhund an der Leine führte.
»Sergeant, kann dieser Hund auch eine Fährte verfolgen?«
»Aber natürlich«, erwiderte der Beamte fast beleidigt. »Dafür haben wir Hector doch!«
»Ausgezeichnet. Geben sie mir bitte den Hund mit. Außerdem wäre ich für eine Pistole und einen starken Handscheinwerfer dankbar.«
Im Urlaub pflege ich nämlich keine Artillerie mit mir herumzuschleppen. Ich hatte zwar eine Waffe dabei, für alle Fälle. Aber das Ding ruhte säuberlich verpackt im Koffer.
»Selbstverständlich können Sie Collins mit seinem Hector haben. Ebenso einen Colt und einen Handscheinwerfer«, antwortete der Sergeant und erteilte die entsprechenden Befehle. Collins schickte seinen Hund in den Postwaggon und ließ ihn Witterung nehmen.
Unterdessen hatte Phil den jungen Mann beiseite genommen und ausgefragt. Jetzt sagte er zu mir: »Jerry, der Mörder kam im Rollstuhl!«
»Okay. Einzelheiten kannst du mir später mitteilen. Immerhin ist der Rollstuhl ein Anhaltspunkt. Vielleicht entdecke ich das Vehikel am Bahndamm.«
Die weiteren Ermittlungen am Bahnhof waren bei Phil in guten Händen. Dazu brauchte er mich nicht.
Im Eilschritt verließ ich den Bahnhof, gefolgt von einem vornehmen Herrn, einem uniformierten Polizisten und einem Hund.
Der Chrysler, dunkelblau mit zitronengelbem Dach, war wirklich eine Pracht. Der Gentleman stellte sich nun als Cris Snyder vor. Ich wies Collins an, mit seinem Hund neben dem Fahrer Platz zu nehmen, während ich mich im Fond verkrümelte. Noch ehe Snyder abfuhr, sagte ich: »Collins, halten Sie ihren Colt bereit. Vielleicht treffen wir unterwegs auf den oder die Gangster. Dann dürfen wir keine Sekunde verlieren!«
Klar, dass ich das selber nicht glaubte. Ich wollte aber Snyder nachdrücklich zu verstehen geben, dass er von zwei wachsamen Beamten mit schussbereiten Waffen begleitet wurde.
Ich war nämlich schon mal zu einer Gangsterverfolgung in einem Privatwagen mitgenommen worden. Unterwegs hatte sich dann der hilfsbereite Bürger als Ganove übelster Sorte entpuppt. Allerdings war ihm das nicht gut bekommen.
Offensichtlich hatte Snyder jedoch keine hinterhältigen Absichten. Er gab seinem Chrysler die Sporen, dass es eine wahre Freude war. Die Scheinwerfer fraßen das helle Band der Straße nur so in sich hinein. Der Zeiger des Tachos kletterte zeitweise tatsächlich bis auf 100 Meilen.
Nach knapp sechs Minuten Fahrt kam die Brücke über den Toms River in Sicht. Ich ersuchte Snyder, hinter der Brücke anzuhalten. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Chrysler endlich stoppte. Die Bremsen dürften besser sein.
»Bleiben Sie im Wagen und warten Sie auf uns!«, gab ich Snyder zu verstehen. Ich wusste nicht, was uns am Bahndamm erwartete. Vielleicht würde die Luft bleihaltig werden. Zudem befürchtete ich, dass Snyder eventuelle Spuren zertrampeln oder uns doch zumindest im Wege herumstehen könnte.
Wir, der Polizist mit seinem Hund und ich, sprangen aus dem Superschlitten und liefen querfeldein nach Osten. Gegen den Nachthimmel konnte man schwach die Bogen der Eisenbahnbrücke ausmachen, etwa 200 Yards entfernt.
Plötzlich flammte in unserem Rücken ein Scheinwerfer auf. Noch lief der grelle Strahl an uns vorbei. Aber der Lichtstrahl schwenkte nach rechts. Er musste uns gleich erfasst haben.
***
»Mister Snyder will uns wohl mit dem Scheinwerfer den Weg beleuchten«, meinte Collins treuherzig.
»Darauf pfeife ich«, sagte ich. »In dem Scheinwerferlicht geben wir eine herrliche Zielscheibe ab. Nicht umsonst habe ich die Handlampe nicht eingeschaltet.«
»Ich glaube kaum, dass…«
Collins konnte nicht mehr bekannt geben, was er glaubte. Von der Straße her ratterte eine Maschinenpistole los.
»Volle Deckung!«, brüllte ich, ohne einen Augenblick zu überlegen. Dann lag ich auch schon auf dem Boden. Auch Collins hatte sich neben mir ins Gras geworfen. Von dem Hund sah ich nichts mehr. Der mochte wer weiß wo in der Gegend herumsausen.
Die MP-Garbe zwitscherte bösartig, doch wirkungslos über uns hinweg. Aber der nächste Feuerstoß konnte uns erwischen. Volle Deckung nützte hier so gut wie nichts. Das Gelände war flach wie ein polierter Präsentierteller. Außerdem befand sich der heimtückische Schütze vermutlich neben der Brücke, also in einer überhöhten Schussposition. Nur hinter der abfallenden Uferböschung wären wir nicht mehr in Feuerlinie gewesen.
»Collins, ’runter zum Fluss!«, stieß ich hervor Wir robbten, so schnell wir konnten, aus dem scharf gebündelten Scheinwerferstrahl.
Die Tommy Gun verstummte. Dafür tastete der Scheinwerfer wieder nach uns.
Aha, der Gangster war allein! Er konnte nicht gleichzeitig den Scheinwerfer richten und seine Kugelspritze bedienen.
Ehe der Lichtkegel uns erneut erreichte, rutschten wir hinter die Uferkante. Wenige Yards tiefer rauschte der Fluss.
»Es ist Snyder, der uns beschießt. Dieses Schwein!«, zischte Collins wütend.
»Diesen Eindruck habe ich auch!«, erwiderte ich sarkastisch. »Sein großzügiges Angebot kam mir gleich etwas verdächtig vor. Immerhin hat der Halunke einen entscheidenden Fehler begangen. Hätte er gleich geschossen, nachdem wir aus dem Wagen gestiegen waren, so hätten wir keine Chance mehr gehabt. Die Festbeleuchtung hätte er gar nicht nötig gehabt. Aber vermutlich hatte er seine MP nicht schnell genug parat.«
»Zum Glück«, stellte Collins durchaus richtig fest. »Aber was machen wir nun? Snyder braucht nur bis auf die Brücke zurückzufahren, dann gibt es für uns keinen toten Winkel mehr!«
»Solange Snyder zurückfährt, kann er nicht schießen. In dieser Zeit rennen Sie auf die Brücke zu. Wenn Sie sich beeilen, sind Sie unter dem Brückenbogen, ehe er wieder losballern kann. Ich schwimme unterdessen ans andere Ufer und versuche, Snyder von hinten zu überraschen.«
Der Toms River war breit und reißend. Zudem würde ich schräg gegen den Strom schwimmen müssen, wollte ich nicht zu weit von der Brücke abgetrieben werden. Um möglichst wenig behindert zu sein, zog ich Schuhe und Jacke aus.
Ich hoffte nur, dass meine Waffe nach dem nassen Bad nicht streikte. Bei einer Automatic mit ihrem komplizierten Mechanismus wäre ich da sehr im Zweifel gewesen. Aber die vergleichsweise einfach konstruierten Colts sind robust genug, um eine raue Behandlung ohne Störung zu überstehen.
»Sobald Snyder den Motor anlässt, rennen sie los!«, empfahl ich Collins. Dann ließ ich mich ins Wasser gleiten.
Nein, ein Vergnügen war das wirklich nicht. Ich hatte zwar vorgehabt, in meinem Urlaub ausgiebig zu baden, aber nicht unter solchen Umständen.
Das Wasser war kalt, und die Strömung ziemlich stark. Ich musste gewaltig rudern, um dagegen anzukommen. Hätte ich den Colt in der Hand oder zwischen den Zähnen gehalten, ich hätte ihn wohl fallen lassen müssen.
Ich hatte kaum ein Viertel der Flussbreite durchschwommen, da hörte ich einen Automotor brummen.
Gleich würde der Feuerzauber wieder losgehen! Ich holte das Letzte aus mir heraus. Wenn der verdammte Scheinwerfer mich mitten im Fluss traf, konnte Snyder mich abschießen wie eine Ente.
Aber trotz aller Anstrengungen schaffte ich es nicht. Das rettende Ufer war noch gut zwanzig Yards entfernt, da überfiel mich der grelle Lichtkegel. Ich pumpte die Lungen voll Luft und tauchte weg.
***
Allzu viel nützte das nicht. Ich wusste es. Ewig konnte ich nicht unter Wasser bleiben. Ich bin kein Fisch. Snyder brauchte nur abzuwarten, bis ich, um Luft zu schnappen, wieder an die Oberfläche kam.
Notfalls kann ich zwei Minuten den Atem anhalten. Aber nicht, wenn ich dabei noch schwer arbeiten muss. Und das Schwimmen in dem reißenden Fluss war Schwerarbeit. Dennoch blieb ich untergetaucht, solange es irgendmöglich war. In meinen Ohren brausten schon wahre Niagarafälle, die Lungen schienen platzen zu wollen, in den Adern kribbelte es wie von tausend Ameisen. Die Gier nach Luft wurde unwiderstehlich. Ich musste hinauf! Auch wenn der Fluss, wie ich von unten ganz gut sehen konnte, in vollem Licht lag.
Mitten in blendende Helle hinein tauchte mein Kopf aus dem Wasser. Ich riss den Mund auf und zog begierig die Luft ein. Dabei bemerkte ich, dass ich dem Ufer nicht näher gekommen war, während ich U-Boot gespielt hatte.
Ich hatte unter Wasser die Orientierung verloren und war abgetrieben worden.
Da knatterte die verteufelte Tommy Gun auch schon wieder los! Vor mir spritzten Wasserfontänen hoch. Sie liefen genau auf mich zu. Ich ging sofort wieder auf Tauchstation. Bei einigermaßen vernünftiger Überlegung hätte ich mich nun von der Strömung flussabwärts treiben lassen müssen.
Nur weg aus dem Bereich des verdammten Scheinwerfers. Ich kam jetzt doch nicht mehr ungesehen aus dem Wasser und an Snyder heran.
Aber ich überlegte nicht vernünftig. Genauer gesagt: Ich überlegte überhaupt nicht. In meinem Schädel hatte sich der Gedanke festgekrallt, den hinterhältigen Snyder und damit einen Komplizen des bestialischen Mörders zu stellen.
Endlich fanden meine Hände festen Widerstand. Ich hatte das Ufer erreicht. Ich drehte mich auf den Rücken, bog den Kopf in den Nacken und hielt nur den Mund übers Wasser. Ich bekam fast ebenso viel Wasser wie Luft zu schlucken.
Dafür aber wurde ich von dem schieß wütigen Gangster nicht entdeckt. Oder aber er wartete ab, bis ich an Land stieg und ein besseres Ziel bot. Jedenfalls schwieg die MP zurzeit. Aber wie lange noch?
Ich nahm den Kopf wieder unter Wasser, drehte mich auf den Bauch und tastete mit den Händen und Füßen die Beschaffenheit des Ufers ab. Es schien griffig und nicht allzu steil zu sein.
Dann sprang ich aus dem Wasser. Aber Snyder hatte auf der Lauer gelegen.
***
Die Tommy Gun begann zu rattern. Es hatte gar keinen Sinn, mich zu Boden zu werfen. Die einzige Deckung war unten im Fluss oder der tote Winkel der Brücke vor mir. Für mich gab es nur eins: Flucht nach vorn. Unter Aufbietung der letzten Kräfte rannte ich gebückt los.
Die tödlichen Geschosse surrten mir um die Ohren wie ein wild gewordener Bienenschwarm. Zum Glück war Snyder ein miserabler Schütze. Aber bei der beträchtlichen Streuwirkung einer MP konnte die Garbe mich dennoch jeden Augenblick erwischen.
Da krachten zwei, drei einzelne Schüsse. Das war die Sprache eines schweren Polizei-Colts. Endlich war auch Collins'in Aktion getreten.
Schlagartig verstummte das Rattern der Maschinenpistole. Snyder war offenbar getroffen worden.
Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Eine Autotür knallte zu, der Motor heulte auf wie ein gequälter Tiger. Dann schoss der Chrysler mit quietschenden Reifen davon. Collins feuerte dem flüchtenden Wagen einige Schüsse nach. Ohne Wirkung. Bis ich meinen Colt aus dem nassen Futteral gezerrt hatte, das ich um die Hüfte trug, war der Chrysler schon in der Dunkelheit verschwunden.
Nun meldeten sich bei mir die Nachwirkungen der ausgestandenen Strapazen. Mein Atem keuchte, der Puls jagte. Völlig ausgepumpt ließ ich mich ins Gras fallen. Schritte trabten über die Brücke heran. Es war Collins mit seinem Hund.
»Ich habe den Gangster leider nicht voll erwischt. Der Scheinwerfer blendete zu stark«, brummte Collins bekümmert, während er meine Kleider neben mich legte.
»Warum haben Sie den Scheinwerfer nicht einfach zerschossen?«
»Ich wollte Snyder erledigen, nicht bloß den Scheinwerfer, Agent Cotton. Als er das erste Mal auf Sie im Wasser feuerte, erkannte ich, dass er aus dem Wagen gestiegen war. Vermutlich benutzte er die Mauer der Brücke als Brustwehr.«
»Da hätten Sie ihm aber doch den Hund auf den Hals hetzen können«, entgegnete ich.
»Vielleicht wäre das gelungen, vielleicht aber auch’ nicht. Gegen eine MP hat ein Hund nicht viel Chancen. Ich wartete lieber, bis das Mündungsfeuer zum zweiten Mal aufblitze. Als ich den Standort Snyders ausgemacht hatte, schoss ich sofort.«
»Schon gut, Collins. In dieser höllischen Situation war wohl nicht mehr drin, als die eigene Haut zu retten. Wie weit ist es bis zur nächsten Ortschaft?«
»Etwa zwei Meilen. Eine Kleinstadt. Heißt Princeton.«
»Eigentlich müsste man dort die Knallerei gehört haben«, knurrte ich und ging daran, meine Schuhe anzuziehen.
»Nicht unbedingt«, entgegnete Collins. »In der Provinz sind die Cops bei Nacht im Allgemeinen nicht unterwegs. Und ob man die Schießerei im Wachlokal gehört hat?« Er hob zweifelnd die Schultern.
In Princeton hatte man das Feuergefecht doch vernommen. Von Westen her näherte sich rasch der wippende Scheinwerferstrahl eines Autos.
Collins stürmte die Böschung zur Straße hinauf. Ich knüpfte die Schuhbänder hastig zu, sprang aüf und rannte hinterher.
Collins stand breitbeinig mitten auf der Brücke. In der Rechten hielt er den 12 Colt, mit der Linken schwenkte er die Handlampe als Stoppsignal. Ich hielt mich abseits im Schatten.
Der Wagen hielt. Es war ein Ford. Tatsächlich sprangen Polizeibeamte heraus. Auch sie hatten ihre Pistolen gezogen. Ich ging zu dem Wagen, unterband mit einer Geste überflüssige Diskussionen, präsentierte meinen Ausweis und fragte: »Haben Sie eine Sprechfunkanlage in Ihrem Wagen?«
Die Cops bejahten.
»Gut. Stellen Sie sofort Verbindung mit Ihrer Zentrale her!«
Ich rutschte neben dem Beamten auf die Sitzbank des Wagens. Als er Verbindung mit der Zentrale hatte, nahm ich ihm den Hörer aus der Hand.
»Hier ist Cotton, FBI New York. Es handelt sich um eine FBI-Angelegenheit, nämlich Postraub. Geben Sie an den FBI Philadelphia folgende Meldung weiter: Großfahndung nach einem blau-gelben Chrysler 300 G. Modell 1961 mit Doppelscheinwerfern schräg untereinander. Am Steuer des Wagens…«
»Kennen Sie die Nummer des Fahrzeugs?«, tönte die Gegenfrage aus der Hörmuschel: »Leider nicht«, brummte ich. Ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich nicht auf die Nummer des Wagens geachtet hatte.
Ich fuhr fort: »Am Steuer des Wagens sitzt ein gewisser Cris Snyder. Ich kann allerdings nicht sagen, ob dies sein richtiger Name ist. Kurzbeschreibung des Verbrechers: nicht ganz sechs Fuß groß, etwa 45 Jahre alt. Dunkle, gewellte Haare. Backenbart. Schmale, spitze Nase. Goldene Schneidezähne im Oberkiefer. Vorstehendes, energisches Kinn. Graue Augen. Trägt grauen Zweireiher und mausgraue Wildleder-Slipper. Die Erscheinung des Mannes wirkt sehr gepflegt. Vorsicht bei Festnahme, er ist mit einer Maschinenpistole bewaffnet.«
»Und verletzt!«, rief Collins dazwischen. »Hier sind ganz deutlich einige Blutspuren zu erkennen!«
Collins zeigte auf dunkle Flecken am Boden, dicht neben der Brüstung der Brücke.
»Snyder ist verletzt«, sagte ich ins Mikrophon. »Dies mindert seine Gefährlichkeit jedoch nicht. Fluchtrichtung: Nordosten. Wahrscheinlich versucht Snyder, New York zu erreichen.«
Es gibt Leute mit einem phänomenalen Gedächtnis. Mein Funk-Gesprächs-Partner in Princeton gehörte dazu. Fehlerfrei und ohne zu stocken wiederholte er meine Durchsage.
In wenigen Minuten würde die Großfahndung anlaufen. Für einen Gangster bestehen nicht viel Chancen, durch das dichte Netz einer solchen Aktion zu schlüpfen, und für einen Verletzten in einem so auffälligen Fahrzeug schon gar nicht.
***
Yard um Yard suchten wir das Gelände längs des Bahndamms ab. Das Ergebnis fiel reichlich mager aus. Ich konnte nicht feststellen, ob der Gangster bei unserer Ankunft an der Straßenbrücke noch in der Nähe gewesen war.
Jetzt, nachdem wir von Snyder über eine halbe Stunde lang aufgehalten worden waren, hatte sich der Mörder auf jeden Fall erfolgreich abgesetzt. Ich entdeckte die Stelle, an der er aus dem Zug gesprungen war. Durch den heftigen Aufprall hatten seine Schuhe tiefe Abdrücke in der Böschung hinterlassen.
Die Experten würden die Abdrücke routinemäßig mit Gips ausgießen. Viel versprach ich mir jedoch nicht davon. Ich hielt den gerissenen Gauner nicht für so einfältig, weiterhin in diesen Schuhen herumzulaufen. Aber es durfte nichts versäumt werden.
Die intelligentesten Ganoven sind schon wegen weit lächerlicherer Fehler geschnappt worden.
Hector erschnüffelte den weiteren Verlauf der Spuren. Sie liefen rund fünfhundert Yards den Bahndamm entlang.
Vermutlich hatte der Verbrecher auf dieser Strecke seine Beute eingesammelt, die er zuvor aus dem fahrenden Postwaggon geworden hatte. Er musste sich dabei mächtig beeilt haben, denn drei Briefe hatte er liegen gelassen.
Ich hob sie auf. Die Adressen und Absender sagten mir nichts. Ich steckte die Briefe in meine Brieftasche.
Dann führte uns der Hund querfeldein zur Straße. Dort streikte Hector: Der Gangster war in einen Wagen gestiegen. Das Auto schien einige Zeit gewartet zu haben, denn auf dem Asphalt zeichnete sich ein Ölfleck ab.
Er roch auffallend stark nach Rizinus. Immerhin ein Anhaltspunkt. Es gibt nicht viele Kraftfahrer, die ihren Motor mit Rizinusöl schmieren.
Den ominösen Rollstuhl indes fand ich nirgendwo. Wahrscheinlich hatte der Ganove die Karre in einen der Flüsse geworfen, die der Zug zwischen Newark und Trenton überquert.
***
Nach diesem wenig erfolgreichen Ausflug ließen wir uns von den Polizisten aus Princeton nach-Trenton fahren. Phil erwartete mich schon im Büro der Bahnpolizei.
»Gut, dass du endlich aufkreuzt«, sagte er zur Begrüßung. Mir schien, als würde er hintergründig lächeln. »In zehn Minuten fährt unser Zug ab.«
»Prächtig!«, versicherte ich. »Nachdem wir hier die Fahndung ins Rollen gebracht haben, können wir uns ja verziehen. Die Kollegen werden die Affäre schon vollends aufklären. Im Übrigen bin ich hundemüde. Morgen werde ich nichts anderes tun, als faul am Strand in der Sonne zu liegen. Mein Bedarf an Schwimmsport ist vorerst reichlich gedeckt.«
Phil blickte mich geradezu mitleidig an.
»Jerry, du wirst dich gewaltig wundern. In zehn Minuten besteigen wir nämlich den Express nach - New York!«
»Wie bitte? Habe ich richtig gehört?«
»Du hast richtig gehört. Der Chef verlangt uns. Die Spur des Gangsters führt nach New York. Komm, gib deinem Herzen einen Stoß. Der Zug läuft schon ein. Unterwegs erzähle ich dir, was die Ermittlungen bis jetzt ergeben haben.«
Ich stieß die Luft aus und seufzte: »In der Tat, ein herrlicher Urlaub!«
Ergeben folgte ich Phil auf den Bahnsteig.
***
Die Bahnpolizei hatte uns ein Dienstabteil reserviert. Kaum war der Zug angefahren, da fragte ich: »Wie war die Sache mit dem .Mörder im Rollstuhl? Ich komme da noch nicht ganz klar.«
Phil berichtete, was er von Oliver Crown über die Vorgänge auf der Penn-Station in New York erfahren hatte. Crown hieß der junge Mann, der nichts ahnend geholfen hatte, den als Krüppel getarntem Verbrecher in den Postwagen zu heben.
Phil setzte seinen Bericht fort: »Übrigens hat noch ein zweiter Mann geholfen, den Rollstuhl in den Postwaggon zu befördern. Aber wohl kaum aus sträflicher Dummheit. Abgesehen davon, dass er ein typisches Gangstergesicht haben soll, hat er sich trotz mehrmaligem Aufruf über die Bahnhofslautsprecher in Trenton nicht gemeldet. Nehme an, dass dieser Kerl ein Komplize des Bahnmörders ist. Ich habe eine recht genaue Beschreibung von ihm. Vielleicht kann Neville, unsere wandelnde Verbrecherkartei, etwas damit anfangen.«
»Womit wurden die Postschaffner erschossen?«, wollte ich wissen.
»Mit einer Maschinenpistole. Genaueres kann man erst sagen, wenn die Befunde der Schussexperten vorliegen. Zweifellos hatte der Gangster die Waffe unter der Decke in seinem Rollstuhl versteckt gehabt. Das wäre alles, was ich bis jetzt herausgebracht habe. Die Postleute sind noch dabei, eine Liste der geraubten Einschreibe- und Wertsendungen zusammenzustellen. Was an gewöhnlichen Briefen verschwunden ist, lässt sich erst registrieren, wenn Reklamationen der Absender einlaufen. Nun bist du an der Reihe. Was konntest du an der Toms Bridge ermitteln?«
Ich lieferte Phil in Stichworten meine keineswegs rühmliche Story: Anschließend lehnte ich mich in die Polster zurück, und versuchte, eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Wenn Mr. High uns noch mitten in der Nacht zu sprechen wünschte, war die Wahrscheinlichkeit tausend gegen eins, dass es nicht viel später einiges zu tun geben würde. Vom Schlafen konnte dann keine Rede mehr sein.
***
Der Chrysler 300 G raste wie ein Phantom durch die Nacht. Aber allmählich ging Snyder mit dem Gas zurück. Er schaffte es einfach nicht mehr, den Wagen voll auszufahren.
Von dem gepflegten Aussehen des Gangsters war nicht viel übrig geblieben. Er hatte das Kinn vorgeschoben und die Oberlippe zwischen die Zähne gezwängt. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. In den Augen flackerte ein gehetzter Ausdruck.
Sein Plan war gründlich gescheitert. Er hatte die beiden verhassten Schnüffler nicht erledigt, war aber von ihnen angeschossen worden. Die Kugel hatte zwar nur den linken Oberarm gestreift, aber die Wunde schmerzte höllisch und blutete stark. Der ganze Ärmel war schon feucht und rot. Snyder nahm sich nicht die Zeit, die Verletzung zu versorgen. Er musste sich ’ranhalten, sein Ziel zu erreichen, ehe die verdammten G-men eine Großfahndung organisiert hatten.
Snyder rechnete nach: Von der Toms Bridge bis nach Princeton waren es gute zweieinhalb Meilen.
Zu Fuß würde Cotton rund zwanzig Minuten bis zur dortigen Polizeistation benötigen. Weitere fünf Minuten würden vergehen, bis er die zuständigen Dienststellen alarmiert hatte, und dann verstreichen nochmals mindestens zehn Minuten, bis Straßensperren errichtet wurden und Streifenwagen auf Patrouille unterwegs waren. Von diesen insgesamt fünfunddreißig Minuten waren jetzt erst fünfzehn vergangen.
Die verbleibenden zwanzig Minuten genügten vollauf, um zu dem Treffpunkt, den er mit seinen Komplizen ausgemacht hatte, zu gelangen.
Die Episode an der Toms Bridge war nur eine kleine Betriebsstörung, weiter nichts. Der großartige Plan würde davon in keiner Weise beeinträchtigt werden.
Bald musste die Abzweigung nach Rahway kommen. Dort musste Snyder von der Highway herunter.
Dann hatte er nur noch fünf Meilen zu fahren. Zum Glück, denn es wurde höchste Zeit, dass seine Verletzung verbunden wurde. Die Schmerzen konnte er notfalls ertragen. Aber der Blutverlust schwächte ihn zusehends. Schon begannen feurige Kreise vor seinen Augen zu tanzen.
Was war denn das? Narrten ihn schon Wahnvorstellungen? Die flackernden Kreise formierten sich nebelhaft zu einem blinkenden Rotlicht, wie es auf den Dächern von Streifenwagen montiert ist.
Verdammt, das war kein Wahngebilde. Das war tatsächlich ein Streifenwagen, der die Straße sperrte.
Tausend Gedanken schossen durch den Kopf des Gangsters. Vielleicht war dies nur eine routinemäßige Kontrolle? Vielleicht hatte er irgendwo eine Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten?Vielleicht hatten es die Cops wirklich auf ihn abgesehen? Aber das konnte doch noch gar nicht der Fall sein.
Snyder wollte es nicht darauf ankommen lassen. Blitzschnell hatte er seine Entschlüsse gefasst. Er legte die MP schräg über die Oberschenkel, sodass die Mündung der Waffe auf die linke Scheibe zeigte. Dann drückte er auf einen Knopf an der Tür: Die Scheibe surrte in die Versenkung.
Sein Plan war einfach, aber wirksam: Wenn sich der Beamte zur Kontrolle dem Wagen näherte, wollte Snyder die Tommy Gun sprechen lassen.
***
Ein Polizist trat mitten auf die Fahrbahn ins volle Scheinwerferlicht. Er schwenkte eine reflektierende Kelle im Halbkreis über dem Kopf. Für Augenblicke war der Gangster versucht, die Sperre einfach mit Vollgas zu durchbrechen, zumal da er nichts von einem Nagelbrett auf der Straße entdecken konnte. Dann aber machte er eine bestürzende Feststellung.
Am Straßenrand stand ein zweiter Cop, der eine Maschinenpistole schussbereit in den Händen hielt.
Die Beamten hatten, was Snyder natürlich nicht wissen konnte, die Warnung beherzigt, dass der gesuchte Verbrecher mit einer MP um sich zu schießen pflege.
Angesichts einer solch aussichtslosen Lage hätten viele andere Gangster kapituliert. Nicht so Snyder. Sein Gehirn arbeitete mit einer teuflischen Präzision. Er ging vom Gas und lenkte seinen Chrysler in Schlangenlinien auf die Sperre zu. Gleichzeitig lehnte er die MP an die linke Tür und zog eine Automatic aus der Tasche.
Einige Yards vor dem winkenden Polizisten brachte er den Wagen zum Stehen und ließ sich scheinbar bewusstlos über dem Lenkrad zusammensinken.
Eine energische Stimme rief: »Kommen Sie nur ’raus, Snyder! Auf faule Tricks fallen wir nicht herein!«
Snyder rührte sich nicht.
Schwere Schritte kamen zögernd heran.
»Sieht so aus, als ob der Bursche bewusstlos geworden wäre. Er konnte vorhin schon nicht mehr geradeaus fahren. Es hat ihn ja auch böse erwischt. Sein Jackett ist ganz voll Blut!«
Die Tür wurde aufgerissen. Die MP polterte auf den Asphalt. Mit einem Fußtritt beförderte der Beamte sie außer Reichweite.
Langsam ließ Snyder sich aus dem Wagen kippen, aber so, dass er mit dem Bauch auf seine rechte Hand, in der er die Automatic hielt, zu liegen kam.
Dummerweise war er bei diesem Trick auf seine Verletzung gefallen. Ein wahnsinniger Schmerz raste durch seinen linken Arm. Snyder biss auf die Zähne, um nicht laut aufzubrüllen.
»Komm, Joe, fass mit an! Wir tragen den Kerl erst mal von der Fahrbahn weg. Dann fordern wir per Funk einen Krankenwagen an. Na, uns macht er auf jeden Fall keine Schwierigkeiten mehr.«
Snyder fühlte sich an den Beinen und unter den Achselhöhlen angefasst. Das war der richtige Moment. Keiner der beiden Cops konnte jetzt noch seine Waffe in der Hand haben.
Der Gangster drehte sich ruckartig auf den Rücken. Überdeutlich groß sah er das Gesicht des einen Beamten über sich gebeugt. Er blickte genau in dessen entschlossene Augen, die gleichwohl von gemütlichen Fältchen umgeben waren.
Snyder hob die Mündung der Automatic etwas an und drückte aufs Geratewohl ab, einmal, zweimal, dreimal.
Die Waffe in seiner Hand ruckte im Rhythmus der Schüsse. Das Mündungsfeuer flammte dicht an seinem Gesicht vorbei.
***
Blitzschnell schwenkte Snyder den Lauf der Automatic herum. Der Polizist zu seinen Füßen war schon dabei, seine MP von der Schulter zu reißen. Aber der Umhängeriemen verhedderte sich im Koppelzeug.
Bevor er seine Tommy Gun zum Anschlag vorgebracht hatte, krümmte Snyder den Finger am Abzug. Einen Schuss nach dem anderen jagte er aus dem Lauf.
Die beiden Polizisten waren erledigt, die Gefahr gebannt. Dennoch fühlte Snyder keinen Triumph. Er war selbst restlos fertig.
Aber er durfte sich keine Ruhepause gönnen. Vielleicht wurde schon im nächsten Moment dieser Streifenwagen von der Zentrale gerufen. Binnen Kurzem würden dann weitere Cops aufkreuzen, und keine noch so raffinierte Finte könnte mehr helfen.
Ächzend begab sich der Ganove in seinen Wagen. Er zog sich mühsam am Lenkrad hoch und schob sich auf den Sitz. Rote Nebel wallten vor seinen Augen. Nur mit einiger Anstrengung gelang es ihm, den Motor anzulassen.
Snyder umkurvte den verwaisten Streifenwagen und verließ den Highway.
Der frische Fahrtwind, der durch das offene Fenster hereinblies, verscheuchte die Benommenheit mehr und mehr.
Umso stärker meldeten sich wieder die brennenden Schmerzen. Snyder umklammerte mit letzter Kraft das Lenkrad.
Nach fünf Minuten Fahrt auf der Nebenstraße streifte der Scheinwerferstrahl einen Wald zur Rechten. Snyder zählte die abzweigenden Waldwege und wählte den dritten. Die Bäume rückten immer dichter zusammen, um dann unvermutet eine kleine Lichtung freizugeben.
Unter den ausladenden Zweigen der Bäume am Rand der Lichtung stand eine größere Blockhütte. Dahinter, in einer Schneise, war ein schwarzer Chevrolet verborgen.
Snyder ließ seinen Wagen langsam vor die Hütte rollen. Er hatte noch nicht angehalten, da erschienen zwei Männer im Türrahmen der Hütte.
Der eine sah aus wie ein bekleidetes Gerippe. Auch sein Schädel auf dem dünnen Hals zeigte Ähnlichkeit mit einem hautbespannten Totenkopf.
Der andere, eine bullige, stiernackige Gestalt, hatte ein ausdrucksloses Gesicht voller Pockennarben.
»Endlich, Boss. Sie haben sich ziemlich verspätet. Läuft Ihre Wunderkarre nicht mehr richtig?«, fragte der Totenkopf mit einer Stimme, die wie neue Schuhsohlen knarrte.
Snyder war im Augenblick nicht mehr fähig zu antworten oder gar auszusteigen.
Nun erkannten selbst die beiden Galgenvögel, dass etwas nicht stimmte. Sie rannten zu dem Chrysler und stutzten, als sie ihren blutverschmierten Boss erblickten.
»Fksst schon an!«, stöhnte Snyder. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus.
Die Ganoven hoben Snyder vorsichtig aus dem Wagen und stützten ihn die paar Schritte in die Hütte, deren Inneres von einer rauchenden Petroleumfunzel dürftig erhellt wurde.
Snyder ließ sich auf einen grob gefügten Hocker fallen und befahl mit matter Stimme: »Zuerst verbinden! Das Zeug dazu ist im Chrysler. Anschließend müssen wir sofort von hier weg. Die Cops sind mir auf der Spur. Sie haben schon Straßensperren errichtet.«
Die beiden Halunken wagten nicht, ihren Boss nach Einzelheiten zu fragen. Der Pockennarbige verschwand nach draußen, um den Verbandskasten zu holen. In der Zwischenzeit schnitt das Knochengestell die linken Ärmel von Snyders Jackett und Hemd ab.
»Boss, die Wunde sieht verdammt nicht gut aus. Sie sollte möglichst rasch von einem Arzt behandelt werden!«, stellte er mürrisch fest.
»Das hat noch Zeit, bis wir in New York sind«, entgegnete Snyder. »Ich werde bis dahin schon nicht an dem Kratzer krepieren.«
»Man muss aber auch einen Doc finden, der solche Verletzungen nicht der Polizei meldet. Das sieht doch jeder Idiot, dass das eine Schusswunde ist!«, gab der Totenkopf zu bedenken.
»Mike, lass das nur meine Sorge sein!« Snyder verzog sein Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. »Notfalls müssen wir eben dafür sorgen, dass der Doc keine Gelegenheit hat, seine Weisheit auszuplaudern!«
»Nicht schlecht«, grinste Mike. »Dann bleibe ich wenigstens in Übung. Ob der Doc wohl auch so blöde aus der Wäsche glotzt wie die drei Postbullen, wenn ich ihm plötzlich die Kanone unter die Nase halte?«
Der Pockennarbige kam zurück. Während er Snyder eine Binde um den Arm wickelte, berichtete der Verletzte: »Als am Bahnhof Trenton die Bescherung im Postwagen offenbar wurde, wollte ein G-man auf der Stelle zur Toms Bridge fahren. Der Kerl hatte sofort den Braten gerochen. Ich fürchtete, dass du, Mike, noch in der Gegend sein könntest, und erbot mich, den FBI-Schnüffler hinzufahren. Leider ließ er sich einen Cop der Bahnpolizei mit einem Hund mitgeben. Als sie dann ausstiegen, wollte ich sie erledigen. Aber ich hatte Pech. Bis ich meine Kugelspritze unter dem Sitz vorgezogen hatte, waren sie schon zu weit weg in der Dunkelheit. Mit meinem Suchscheinwerfer kam ich dann zu spät. Den G-man trieb ich trotzdem ins Wasser, aber der Bahn-Cop verpasste mir einen Streifschuss.«
»Und was weiter, Boss?«, fragte der Pockennarbige.
»Idiotische Frage!«, knurrte Snyder. »Es gibt nur eins: sofort losfahren.«
»Wohin denn, wenn die Straßen gesperrt sind?«
»Nach New York!«, erwiderte Snyder gelassen.
»Boss, das ist doch heller Wahnsinn!«, widersprach Mike. »Da fahren wir den Cops ja direkt in die Hände.«
»Eben kein heller Wahnsinn«, fauchte Snyder. »Man muss immer das tun, was die Bullen am wenigsten erwarten. In diesem Fall heißt es; frech durch die Sperre fahren. Mit dem Chevy ist das kein Risiko. Die Cops fahnden ja nur nach meinem Chrysler. Schade, dass ich das gute Stück nun abschreiben muss. Aber diesen Verlust hole ich tausendfach herein! Mike, wo hast du die Post?«
»Hier. Alles schön verpackt. Auch die MP ist drin.«
»Na, dann woll’n wir mal!«, schnaufte Snyder und erhob sich taumelnd.
Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass nichts Verdächtiges in der Hütte zurückgeblieben war, verließen sie die Bude. Snyder setzte sich in den Fond des Chevrolets und hängte sich eine Decke um die Schultern, damit man den verbundenen Arm nicht sehen konnte. Mike nahm vom im Wagen Platz.
Der Pockennarbige durchsuchte noch schnell den Chrysler, zertrümmerte dessen Zündanlage und schob sich dann hinter das Lenkrad des Chevrolets.
Während er den Motor anließ, fragte er: »Boss, wo haben Sie Ihre Tommy Gun? In Ihrem Wagen war sie nicht!«
»Das Ding ist mir bei dem Gefecht mit den Streifencops abhandengekommen. Wenn wir Glück haben, liegt die MP jetzt noch auf dem Highway.«
Anscheinend war der Teufel im Bunde mit den Gangstern! Als sie von der Seitenstraße zum Highway einkurvten, war noch alles unverändert.
Mike stürzte aus dem Wagen und hob nicht nur die MP Snyders auf, sondern riss auch den Toten die Waffen weg: zwei Maschinenpistolen und zwei Colts.
Er vergaß nicht einmal, die Reservemagazine an sich zu nehmen.
Mike schwang sich in den Chevrolet. Nach wenigen Minuten Fahrt fragte Snyder besorgt: »Ted, ist deine Mühle etwa nicht mehr in Ordnung? Das hätte uns gerade noch gefehlt!«
»Wieso?«
»Der Motor stinkt so eigenartig.«
»Ha«, lachte Ted, der Pockennarbige. »Der komische Geruch kommt von Rizinusöl. Mit dieser Schmierung, kann ich, wenn’s darauf ankommt, den Motor stundenlang mit Übertouren drehen lassen.«
Snyder und Komplizen erreichten unbehelligt New York. Wohl kamen sie an mehreren Kontrollen vorbei. Aber die Beamten guckten Sich die Augen aus dem Kopf nach einem Chrysler 300 G. Ein Chevrolet mit drei Insassen interessierte sie offensichtlich nicht.
***
Es war gegen vier Uhr früh, als Phil und ich im Districtgebäude eintrafen.
Mr. High war noch, oder schon wieder, auf den Beinen. Er hält bekanntlich nichts von langen Einleitungen. Kaum hatten wir Platz genommen, da wünschte er unsere Story zu hören.
Wir berichteten im Telegrammstil. Als wir geendet hatten, meinte Mr. High: »Tut mir leid; dass ich Sie aus dem Urlaub zurückrufen musste. Aber die Affäre ist brandeilig. Halten Sie sich also mächtig ’ran. Wenn Sie die Posträuber-Gang zur Strecke gebracht haben, dann können Sie, dafür garantiere ich, eine volle Woche Pause machen.«
Ich war nicht wenig erstaunt. Im Allgemeinen war es weder nötig noch üblich, uns zu erhöhtem Arbeitstempo aufzufordern. Auch war es ganz unwahrscheinlich, dass es dem Chef wirklich darum ging, uns möglichst bald wieder in Urlaub wegschicken zu können. Hinter dem Postraub musste etwas Besonderes stecken, von dem wir noch nichts wussten.
Mr. High schien meine skeptischen Gedanken an meinem Gesicht abgelesen zu haben, denn er erklärte: »Sie wundem sich wohl darüber, dass ich diesen Fall mit besonderer Dringlichkeit bearbeitet wissen will, und dazu noch unbedingt von meinen besten Leuten. An sich besteht dazu bis jetzt noch keine Veranlassung. Aber wenn mich nicht alles täuscht, kommt da eine hässliche Sache auf uns zu. Darauf sollten wir uns von vornherein einstellen.« Er nahm eine Liste zur Hand. »Ich habe hier eine vorläufige Aufstellung der geraubten Postsendungen, soweit sich das überhaupt schon feststellen ließ. Es sind einige Schmucksachen dabei, auch ein Päckchen mit Medikamenten wie Morphium und Evipan, aber um überwältigende Werte handelt es sich nicht. Auch die Anzahl der Rauschgiftampullen ist zu gering, um große Geschäfte damit machen zu können. Also keineswegs sonderlich beunruhigend. Aber«, Mr. High senkte das Blatt Papier und blickte Phil und mich abwechselnd an, »es ist auch ein Schreiben einer ausländischen Gesandtschaft verschwunden! Vielleicht hatte es der Posträuber überhaupt nur auf dieses Schreiben abgesehen? Die betreffende Gesandtschaft wird in Washington protestieren, und was dann los ist, wissen Sie ja aus Erfahrung.«
»Moment, Chef«, wandte ich ein. »Soweit ich orientiert bin, gehört es zu den primitivsten diplomatischen Gepflogenheiten, wichtige oder geheime Dokumente ausschließlich durch, Kuriere befördern zu lassen. Die betreffende Gesandtschaft ist also mehr oder weniger selber schuld, wenn derartige Dokumente auf dem gewöhnlichen Postweg verschwunden sind.«
»Jerry. Sie haben nicht unrecht. Aber was nützt das? Ich will keine wilden Vermutungen anstellen. Ich halte es aber nicht für völlig ausgeschlossen, dass die Gangster im Sold jener Gesandtschaft stehen, um einen willkommenen Zwischenfall zu provozieren. Wie dem auch sei, Washington wird uns die Hölle heiß machen und eine Frist von 24 Stunden zur Aufklärung der Affäre stellen. Dann wird es gut sein, schon einige Vorarbeit 20 geleistet zu haben? Was gedenken Sie zu unternehmen?«
»Die Fahndung nach Cris Snyder und seinem Wagen läuft schon. Ich verspreche mir jedoch nicht allzu viel davon. Snyder weiß, dass wir ihn und seinen Wagen kennen. Folglich wird er möglichst rasch das Fahrzeug wechseln. Trotzdem lassen wir die routinemäßige Fahndung weiterlaufen. In der Zwischenzeit werden wir uns um den zweiten Mann, der den Mörder in den Postwaggon gehoben hat, kümmern. Vielleicht kann Neville diesen Gauner anhand einer ziemlich genauen Beschreibung identifizieren.«
Phil meldete sich.
»Darüber hinaus schlage ich Folgendes vor: Unsere Landsleute pflegen doch bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten zu fotografieren, sicherlich auch bei der Abfahrt eines Zuges. Wenn wir Glück haben, wurde der Rollstuhlgangster samt Komplize zufällig auf einen Film gebannt. Wir brauchen also nur eine entsprechende Aufforderung im Radio, Fernsehen und in der Presse bekannt zu geben.«
»Nicht schlecht«, meinte Mr. High. »Wir dürfen aber in dem Aufruf nicht durchblicken lassen, dass es uns auf ein Foto des Mannes im Rollstuhl ankommt, sonst verraten wir zu eindeutig, in welche Richtung unsere Nachforschungen zielen. Ich möchte nach Möglichkeit vermeiden, dass die Gangster ihren Komplizen vorsichtshalber umbringen. Da nehmen wir lieber eine Menge überflüssiger Aufnahmen in Kauf. Wenn nur auf einer einzigen unser Mann drauf ist.«
»Okay«, erwiderte ich. »Ich werde schon einen unverfänglichen Text verfassen. Ist Neville schon im Haus?«
»Er ist noch im Haus«, antwortete Mr. High. »Er schläft auf dem Feldbett in seinem Büro. Ich werde ihn wecken.«
Mr. High scheuchte den guten Neville per Telefon von der Pritsche. Phil und ich stiefelten gemächlich durch den langen Korridor. Ganz gern hätte ich meine immer noch feuchte Wäsche gewechselt, aber das musste ich auf später verschieben.
***
Als wir bei Neville aufkreuzten, hockte er, wenn auch etwas verschlafen, bereits hinter seinem Schreibtisch.
»Den Gangster, der sich Cris Snyder nennt, führe ich nicht«, begann Neville ohne Umschweife. »Ich hoffe aber, diesen Gentleman dank eurer Mitwirkung in Bälde hereinzukriegen.«
Neville hielt wie die meisten G-men nichts von tierischem Ernst. Offenbar war mein Funkspruch an das FBI von Philadelphia auch an unser New Yorker Districtgebäude weitergeleitet worden, und Neville hatte ihn sogleich auf eigene Faust ausgewertet, jedoch ohne Ergebnis. Neville fügte hinzu: »Doch Spaß beiseite! Womit kann ich den Herren sonst noch dienen?«
Phil übergab Neville die Beschreibung des hilfsbereiten Ganoven mit dem Galgenvogelgesicht. Neville studierte die Notizen. Mit gerunzelter Stirn meinte er: »Auf Anhieb kann ich nicht sagen, ob der Ganove schon bei uns verzeichnet ist. Kommt in zehn Minuten wieder her.«
Diese Wartezeit musste ausgenützt werden. Wir zogen uns in unser Office zurück, um den Text für den Aufruf an die Öffentlichkeit zu entwerfen.
Ich hatte eben den Wortlaut unserer Zentrale zur Weiterleit'ung an die verschiedenen Publikumsorgane durchgegeben, da klingelte auch schon das Telefon.
»Neville hat wieder mal erstklassige Arbeit geleistet. Er ist einfach fabelhaft«, sagte ich zu Phil, während ich den Hörer abhob. An der Strippe war jedoch nicht unsere wandelnde Verbrecherkartei, sondern Mr. High.
»Jerry, soeben erhalte ich einen wichtigen Anruf aus Rahway in New Jersey. Betrifft offensichtlich den Fall Snyder. Ich habe Ihren Apparat parallel schalten lassen, damit Sie gleich mithören und Fragen stellen können.«
Ich winkte Phil an den Schreibtisch heran und gab ihm den zweiten Hörer. Die Stimme aus der Muschel vibrierte vor Erregung, obwohl der Sprecher sich bemühte, einen sachlichen Bericht zu geben.
»Hier spricht die Polizeistation von Rahway, Sheriff Brown. Gemäß einer FBI-Anweisung aus Philadelphia hatte ich in meinem Bezirk die Straßen nach New York sperren lassen, um den Chrysler 300 G abzufangen. Dabei hatte ich den Streifenwagen Nr. 3 an dem Highway Philadelphia-Jersey City bei der Abzweigung nah Rahway stationiert. Da sich dessen Besatzung längere Zeit nicht mehr meldete, ließ ich die Angelegenheit überprüfen. Meine Leute fanden das betreffende Fahrzeug an seinem befohlenen Standort, aber die beiden Beamten lagen erschossen am Boden. Die Maschinenpistolen und die Colts der ermordeten Beamten sind verschwunden.«
Ich unterdrückte einen Fluch und fragte: »Womit wurden Ihre Männer erschossen?«
»Den aufgefundenen Patronenhülsen zufolge mit einer 38er Automatic. Exakte Angaben sind jedoch erst nach der Obduktion möglich. Auf gar keinen Fall, das steht jetzt schon einwandfrei fest, benutzte der Täter eine Maschinenpistole.«
Ich überlegte einige Augenblicke. Meinem Gefühl nach konnte dieser Überfall nicht von Snyder allein durchgeführt worden sein. Ich vermochte mir nicht vorzustellen, wie der verletzte Gangster mit zwei Polizisten, die ausdrücklich vor'seiner Gefährlichkeit gewarnt worden waren, hätte fertig werden sollen. Auch wäre Snyder von sich aus wohl kaum auf den Gedanken gekommen, die Waffen der ermordeten Beamten an sich zu nehmen. Es sprach alles dafür, dass Snyder vorher mit seinem Komplizen zusammengetroffen und in deren Wagen umgestiegen war.
»Um welche Uhrzeit haben Sie den Überfall auf Ihren Streifenwagen entdeckt?«, wollte ich wissen.
»Ungefähr um vier Uhr morgens. Das Verbrechen muss jedoch mindestens zwei Stunden früher begangen worden sein. Solange etwa hatten wir keine Verbindung mehr mit dem Wagen Nr. 3.«
Mich warf es beinahe vom Stuhl!
»Was?«, rief ich in den Hörer. »Sheriff, haben Sie tatsächlich zwei Stunden verstreichen lassen, bis Sie sich um das verdächtige Schweigen Ihrer Leute gekümmert haben?«
Brown räusperte sich verlegen.
»Es waren nicht ganz zwei Stunden. Davon muss man noch mindestens fünfzehn Minuten für die Fahrt zum Tatort abziehen. Anfangs dachte ich auch noch, der Wagen Nr. 3 habe nur eine Funkstörung. So was könnte doch Vorkommen, nicht? Und dann zögerte ich, ein Fahr-22 zeug zum Standort des Wagens Nr. 3 zu beordern, weil dadurch eine Lücke in der Absperrung entstanden wäre. Ich hatte nämlich alle verfügbaren Wagen auf Strecke geschickt, sodass…«
»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »An den Ereignissen ist doch nichts mehr zu ändern. In den vergangenen zwei Stunden ist es Snyder und Konsorten sicherlich gelungen, mit einem uns noch unbekannten Wagen durch die Sperrkette zu schlüpfen. Sheriff, Sie können also Ihre Fahrzeuge beruhigt zurückpfeifen. Setzen Sie Ihre Leute dazu ein, die Gegend rund um den Tatort nach dem blau-gelben Chrysler 300 G durchzukämmen. Ende.«
Ich wartete einige Sekunden, ob Mr. High zurückrufen würde. Anscheinend war er mit meinen Anweisungen einverstanden, denn er meldete sich nicht. Dafür aber Phil.
»Verdammt! Die Polizei von Rahway war überhaupt nicht auf Draht! Erstens hätten sie mindestens zu dritt in dem Streifenwagen sein müssen, nachdem sie eigens auf die Gefährlichkeit Snyders hingewiesen worden waren. Zweitens hätten sie sich viel früher um das Schicksal des Wagens Nr. 3 kümmern müssen. Drittens…«
»Stopp!«, bremste ich Phils aufgebrachten Redefluss. »Erstens leidet die Polizei unter chronischem Personalmangel. Sie kann also nicht jeden Streifenwagen mit drei Mann besetzen. Zweitens weiß man hinterher immer sehr genau, was man hätte tun müssen, und drittens haben wir bis jetzt überhaupt noch keine Ahnung, mit welchem Trick die Gangster die beiden Beamten erledigen konnten. Nur eines ist absolut sicher: Snyder und Komplizen wurden nicht gefasst! Mal sehen, ob Neville uns jetzt weiterhelfen kann.«
Neville konnte es nicht! Fehlanzeige auf der ganzen Linie. Er versuchte dennoch, uns Hoffnung zu machen.
»Ich habe zwar den Kerl nicht identifizieren können. Damit ist aber nicht gesagt, dass der Kerl bei uns überhaupt nicht registriert ist. Wenn er sich nur ein klein wenig verändert oder gar maskiert hat, trifft seine Beschreibung durch einen arglosen Bürger erfahrungsgemäß weit daneben. ›TVpisches Galgenvogelgesicht‹, sagt überhaupt nichts. Ich habe Tausende davon in meiner Kartei. Ein Foto oder Fingerabdrücke müsste ich haben!«
»Mit Prints kann ich nicht aufwarten«, erwiderte ich. »Aber ich hoffe, bald ein Foto präsentieren zu können.«
***
Das schrille Rasseln des Telefons riss Professor Florentino Sullo aus dem Schlaf. Mechanisch tastete er über den Nachttisch und knipste die kleine Lampe an. Der vergoldete Wecker zeigte halb fünf Uhr.
Sullo nahm den Telefonhörer ans Ohr und knurrte, bevor der Anrufer sich melden konnte.
»Was ist denn los? Hat das nicht Zeit, bis ich um acht Uhr in die Klinik komme?«
Am anderen Ende der Leitung sprach aber gar nicht das Italian Hospital, dessen Chirurg Professor Sullo war. Eine knarrende Stimme fragte: »Ist Professor Sullo am Apparat?«
»Ja, zum Donnerwetter!«, fauchte Sullo ungehalten. »Wenn Sie dringend einen Arzt benötigen, wenden Sie sich gefälligst an den diensttuenden…«
»Shut up, Sullo. Ich glaube, für diesen Fall sind Sie sehr Wohl zuständig! Eine gewisse Mrs. Sophia Bagnotti ist verunglückt. Sie wünscht ausdrücklich, von Ihnen behandelt zu werden!«
Wie von der Tarantel gestochen fuhr Sullo hoch. Entgeistert hauchte er in den Hörer: »Wie sagten Sie? Eine gewisse Sophia Bagnotti?… Ich komme selbstverständlich sofort. Wo ist das, bitte?«
»Am Eingang zum Central Park, gegenüber dem Museum der Stadt New York. Beeilen Sie sich!«
»Natürlich, natürlich. Ich bin schon unterwegs!«, flüsterte Sullo, legte den Hörer weg wie ein heißes Eisen und schwang sich aus den Federn.
Allmählich wachte auch seine Frau auf.
»Fiorentino, wo gehst du so früh hin?«, fragte sie verschlafen, aber dennoch mit dem scharfen, misstrauischen Unterton einer stets griesgrämigen Matrone.
Sullo kam ins Stottern: »Ich muss… ich soll… Das Hospital hat angerufen. Anscheinend eine lebensgefährliche Komplikation. Ich muss sofort operieren!«
»Santa Madonna! Schlaf doch in Zukunft gleich im Hospital!«
So schnell war Sullo noch nie in seine Kleider gekommen. In seinem Privatzimmer raffte er eilig einige Instrumente zusammen, verstaute sie in der Arzttasche und stürmte aus dem Haus mit einem Tempo, das man dem beleibten Fünfzigjährigen nicht zugetraut hätte.
Sullo stürzte sich förmlich in seinen Buick und raste die Fünfte Avenue entlang zu der angegebenen Stelle. Sullo stieg aus und sah sich suchend um. Zu dieser frühen Stunde waren nur vereinzelte Autos unterwegs. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Unfall passiert war. Der Professor dachte schon daran, dass sich jemand einen schlechten Scherz mit ihm erlaubt habe.
Plötzlich traten zwei Männer aus dem Gebüsch des Central Parks. Ehe Sullo sich versah, hatten die beiden Gestalten sich bedrohlich dicht neben ihm aufgebaut.
»Professor Sullo?«, fragte der eine, der einem Knochengestell in Kleidern glich.
Der Chirurg nickte verstört.
»Steigen Sie in Ihren Wagen. Aber hinten! Ich fahre Sie hin!«, befahl der Totenkopf mit knarrender Stimme.
Der Arzt versuchte zu protestieren: »Aber…«
»Kein Aber!«, herrschte ihn der Unheimliche an.
Sullo fühlte sich in den Wagen gedrängt und auf den Sitz gedrückt. Augenblicke später wurde ihm sein Hut über die Ohren gezogen, sodass er nichts mehr sehen konnte.
Die knarrende Stimme meldete sich wieder: »Tun Sie ganz genau, was ich Ihnen sage! Das, was ich jetzt gegen Ihre Rippen drücke, ist eine Pistole. Das Ding geht sofort los, wenn Sie Mätzchen machen. Lehnen Sie sich jetzt zurück und tun Sie so, als ob Sie schlafen würden!«
Sullo gehorchte. Der Druck der Pistolenmündung erstickte jeden Widerspruch im Keim. Anscheinend ging hier eine Art Kidnapping über die Bühne. Obwohl er, Sullo, dabei die wenig beneidenswerte Hauptrolle spielte, fühlte er sich eher erleichtert. Er hatte mit viel Schlimmeren gerechnet.
Der Buick rauschte ab und kreuzte scheinbar ziellos durch die City. Nach ungefähr einer Viertelstunde Fahrt kurvte der Wagen in irgendeinen Hof 24 und hielt an. Sullo wurde aus dem Auto gezerrt, in ein Gebäude geführt und zwei Treppen hochgeschoben. Nach einem Marsch durch einen längeren Korridor stießen ihn die beiden Männer in ein Zimmer. Erst jetzt wurde ihm der Hut von den Augen genommen.
Sullo befand sich in einem feudal eingerichteten Raum. Auf einer niedrigen Couch lag ein Mann, der einen blutdurchtränkten Verband um den linken Oberarm trug. Sein Gesicht war leichenblass. Auf der Stirn perlten große Schweißtropfen.
Der pockennarbige Ganove stellte die Arzttasche auf den Tisch und befahl: »Los, Doc, machen Sie sich an die Arbeit!«
Schweigend entfernte Sullo den Verband. Natürlich erkannte er sofort, mit welcher Art von Verletzung er es zu tun hatte. Gleichzeitig dämmerte ihm, in welche höllische Situation er geraten war. Gewöhnlich pflegten die Gangster einen Arzt, der unter solch mysteriösen Umständen eine Schusswunde hatte behandeln müssen, kurzerhand umzubringen, um die Möglichkeit eines Verrats auszuschalten.
Sullo peilte unauffällig zur Tür. Dort hatte das Knochengerippe sich breitbeinig auf gestellt. Mit ausdruckslosem Gesicht verfolgte der Gauner jede Bewegung des Arztes.
Auf Sullos blankem Schädel erschienen noch dickere Schweißtropfen als im Gesicht des Verletzten.
»Sullo, keine Müdigkeit vorschützen. Halten Sie sich ’ran!«, forderte der Verletzte mit matter Stimme. »Benutzen Sie aber bloß keine Narkotika. Wenn ich das Bewusstsein verliere, geht es ihnen dreckig!«
Der Professor packte seine Instrumente aus und versorgte die Wunde mit gewohnter Routine. Als der neue Verband kunstgerecht saß, verlangte Snyder noch je eine schmerzstillende und eine aufpulvernde Spritze.
Anschließend richtete Snyder sich zum Sitzen auf. Über sein Gesicht ging ein maskenhaftes Grinsen.
»Na, Professor, jetzt möchten Sie wohl gehen, nicht wahr? Zuvor müssen wir aber noch eine Kleinigkeit erledigen.«
Sullo stammelte völlig aufgelöst.
»Das… das… können Sie… doch nicht tun… Ich verrate… bestimmt nichts!«
Snyder verzog sein Gesicht noch mehr.
»Aber nein, Professor, was denken Sie von uns? Wir haben nicht vor, Sie umzubringen. Es könnte doch sein, dass ich Ihre geschätzten Dienste nochmals in Anspruch nehmen muss. Ich habe ein viel besseres Rezept in der Hand, um Sie am Singen zu hindern. Sagt Ihnen der Name Sophia Bagnotti nichts? Die attraktive Dame ist natürlich nicht verunglückt. Höchstwahrscheinlich wartet Ihr süßes Zuckermäulchen in Philadelphia auf einen postlagernden Brief mit dem Kennwort Sehnsucht. Aber sie wartet vergebens, denn Ihre hübschen Ergüsse sind an die falsche Adresse gelangt, nämlich an mich.«
Aus Sullos Gesicht war jede Farbe gewichen. Er stöhnte: »Hören Sie auf. Ich kann mir schon denken, worauf Sie hinauswollen. Wenn ich nicht dichthalte, machen Sie mich mit diesem Brief unmöglich.«
Snyder wurde zum Spott in höchsteigener Person.
»Sehr klug kombiniert. Nun kann ich mir ja lange Erklärungen sparen. Trotzdem, damit Sie es ja nicht vergessen. Wenn Sie auch nur einen Ton über das, was Sie hier gesehen haben, irgendwo verlauten lassen, werde ich einen handfesten Skandal entfesseln. Es wird Ihnen bekannt sein, dass die Direktion des Italian Hospitals sehr auf Moral bedacht ist.«
Sullo sackte in einen Sessel, schnappte nach Luft und tupfte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von dem blanken Schädel. Die Gangster betrachteten ihn ebenso belustigt, wie schadenfroh.
Schließlich befahl Snyder seinen Kreaturen.
»Schafft den dicken Schmierfink wieder weg!«
Ted stülpte dem Professor den Hut wieder über die Augen. Dann schleiften die beiden Banditen den völlig gebrochenen Mann aus dem Raum.
Snyder trat zum Fenster und blickte in den Hof hinab, bis der Buick des Professors verschwunden war. Dann zündete er sich eine Zigarette an und streckte sich behaglich auf der Couch aus. Er spürte fast keine Schmerzen mehr. Im Übrigen war er mit sich und der Welt mehr als zufrieden. Die Dinge hatten sich so ziemlich nach Wunsch entwickelt. Die ärgerliche Panne an der Toms Bridge hatte keine nachteiligen Folgen gezeigt. Den Verlust des Superwagens konnte er leicht verschmerzen, rechnete er doch fest damit, dass er sich in absehbarer Zeit noch ganz andere Dinge als ein Luxusauto zu leisten imstande sein würde. Sein groß angelegter Coup lief mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks ab.
Der Gangsterboss schaltete das Radio ein. Vielleicht würden schon Berichte über seinen, wie er glaubte, genialen Anschlag auf den Postwaggon durchgegeben.
Aus dem Lautsprecher kam die unpersönliche, monotone Stimme des Ansagers: »Wir unterbrechen unser Frühkonzert und wiederholen einen wichtigen Aufruf: Das FBI New York bittet alle Personen, die am Abend des 16. August auf dem Bahnsteig 25 des Pennsylvania Bahnhofs die Abfahrt des Express 472 nach Washington fotografiert haben, den betreffenden Film dem FBI umgehend zur Verfügung zu stellen, auch wenn der Film noch nicht entwickelt oder sogar nur zum Teil belichtet wurde. Die Negative werden selbstverständlich streng vertraulich behandelt. Ich wiederhole: Das FBI New York bittet alle Personen…«'
Snyder war wie vom Schlag getroffen. Mit glasigen Augen starrte er das Rundfunkgerät an. Die Zigarette entfiel seiner Hand und brannte ein Loch in den kostbaren Teppich. Snyder bemerkte nicht einmal den Brandgeruch. Dafür erkannte er mit erschreckender Deutlichkeit, welche Gefahr dieser Aufruf auslösen konnte, ja auslösen musste. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde dem FBI ein Film abgeliefert werden, auf dem seine Rollstuhlbande mehr oder weniger deutlich zu sehen war. Mike, der angeblich Gelähmte, konnte auf einem Foto wohl nicht erkannt werden. Anders war dies jedoch mit Burk Creweil. Wenn Burk sich auch gegen früher etwas verändert hatte, so würden die Cops ihn doch anhand einer Aufnahme identifizieren können, da er bereits in deren Bilderbuch verewigt worden war.
Snyder geriet in Panik. Er sprang auf und ging erregt im Zimmer auf und ab. Die Schmerzen stellten sich allmählich wieder ein, aber der Ganove achtete nicht darauf. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Wie sollte er die drohende Katastrophe noch abwenden können. Burk Creweil durfte auf keinen Fall in die Hände der Polizei fallen. Er wusste zu viel, und es war mehr als fraglich, ob er einer Vernehmung standhalten würde. Folglich musste Creweil verschwinden. Am Einfachsten wäre gewesen, Creweil unter irgendeinem Vorwand herzubeordern. Aber er war telefonisch nicht zu erreichen, und Snyder wagte sich nicht aus dem Haus, zumal er im Augenblick über kein Fahrzeug verfügte. Blieb nur übrig, Mike und Ted mit einem kleinen Auftrag zu Creweil zu schicken.
Mochte der Teufel wissen, wann die beiden zurückkamen. Aber mit jeder Minute, die sie noch ausblieben, konnte die polizeiliche Fahndung nach Creweil anlaufen, wenn sie nicht schon im Gange war. Snyder hatte ja nur die Wiederholung der Durchsage gehört.
Der Gangsterboss hielt mit seiner ruhelosen Wanderung inne und starrte aus dem Fenster. Keine Spur von seinen Komplizen zu sehen. Die Sekunden dehnten sich endlos in die Länge. Snyder knirschte in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen. Er war zu absoluter Untätigkeit verurteilt, und dies brachte ihn an den Rand des Wahnsinns.
***
Um fünf Uhr dreißig meldete sich die Polizei von Rahway erneut am Telefon.
»Wir haben den fraglichen Chrysler auf einer Lichtung in einem Waldstück, fünf Meilen westlich des Highway, entdeckt. Der Fahrersitz des Wagens weist starke Blutspuren auf. Der linke Kotflügel zeigt einen Einschuss, vermutlich Kaliber 38. Andere Spuren fehlen oder wurden beseitigt. Am Rand der Lichtung steht eine Blockhütte. Es weist alles darauf hin, dass sich bis vor Kurzem mehrere Personen darin aufgehalten haben. Verwertbare Anhaltspunkte konnten wir jedoch noch nicht feststellen. Unsere Experten sind aber dabei, den Raum gründlich unter die Lupe zu nehmen. Hinter der Blockhütte war ein Auto abgestellt. Dessen Reifen haben sich so gut im weichen Moos abgedrückt, dass der Radstand und die Spurweite vermessen werden konnten. Diesen Maßen nach handelte es sich um einen Chevrolet Bel Air oder um einen Pontiac kanadischer Produktion. Ende.«
Das war nicht viel Neues. Immerhin wussten wir jetzt, dass die Gangster mit einem Chevrolet oder Pontiac ihre Flucht fortgesetzt hatten. Natürlich fuhren Chevys und Pontiacs in rauen Mengen herum, aber nicht solche, deren Motoren mit Rizinusöl geschmiert wurden. Ich hatte zwar noch keine Ahnung, ob uns dieser Umstand überhaupt etwas nützen würde; aber aus solchen für sich ganz unwichtigen Details entsteht häufig das Mosaik, das den Verbrecher am Ende deutlich genug hervortreten lässt. Die meisten Gangster werden ja durch völlig undramatische, wenn nicht sogar langweilige Routinearbeit zur Strecke gebracht.
Die Sprechanlage summte.
»Agent Cotton, hier ist ein Ehepaar, das wegen Ihres Aufrufs im Rundfunk vorsprechen möchte. Sollen wir die Leute zu Ihnen ’raufschicken?«
»Natürlich, und zwar sofort!«
Wenig später betraten eine stämmige Dame - ich drücke mich hier noch sehr taktvoll aus - und ein hagerer Mann mein Office.
Nachdem die Frau Phil und mich gemustert hatte, legte sie los: »Oskar Miller und Frau Eleanor, geborene Waterfield. Wissen Sie, wir sind begeisterte Fotoamateure. Leica mit allen Schikanen. Sechs verschiedene Wechselobjektive mit vorzüglichem Auflösungsvermögen und Vignettierungsfreiheit. Außerdem…«
Ich stoppte den zu erwartenden fototechnischen Vortrag.
»Zur Sache, Mrs. Miller!«
Die resolute Dame peilte verdutzt unter ihrem Riesenhut hervor. Anscheinend war ihr bisher noch nie jemand in die Rede gefallen. Der Schock hielt jedoch nur Sekunden an, dann schnatterte ihr Mundwerk unverdrossen weiter.
»Natürlich. Ganz richtig. Wissen Sie, unsere Spezialität sind Available-Light-Fotos. So richtig aus dem Leben gegriffen.«
Ich sah mich erneut veranlasst, einzugreifen.
»Ausgezeichnet, Mrs. Miller. Aber ich schlage vor, dass wir jetzt auf den eigentlichen Zweck Ihres Besuches kommen!«
Mr. Miller erspähte die Gelegenheit, endlich auch zu Wort zu kommen.
»Selbstverständlich, Mister G-man. Wir sind doch schon die ganze Zeit dabei. An der Penn-Station waren wir Augenzeugen, wie der arme Krüppel mit seinem Rollstuhl von wirklich hilfsbereiten Männern in den Postwagen gehoben wurde.«
Mr. Miller kramte indessen in den Taschen seines viel zu weiten Anzugs und brachte schließlich eine Filmspule zum Vorschein. Er gab sie mir, wobei er schüchtern sagte: »Zu treuen Händen des FBI. Es sind nämlich noch andere Aufnahmen auf dem Film. Aber alle ohne Blitzlicht gemacht. Die Lichtstärke des Summilux…«
»Rede kein dummes Zeug, Oskar!«, unterbrach ihn seine Frau sehr nachdrücklich. »Das interessiert doch die G-men nicht. Du hältst sie ja nur auf mit solchen unwichtigen Angaben.«
Phil komplimentierte die guten Leute mit vollendeter Höflichkeit aus dem Office. Solch schwierige Missionen schafft er einfach hervorragend, jedenfalls weit besser als ich.
Kaum war das Ehepaar außer Sichtweite, da startete Phil mit dem Film zu unserem Fotolabor. Schon nach zwanzig Minuten brachte er die fertigen Bilder zurück.
Mr. Miller hatte wirklich glänzende Aufnahmen gemacht. Uns ging es natürlich nur um die Fotos von der Rollstuhl-Manschaft. Es waren zwei Stück, vollendet scharf und richtig belichtet.
Den Inv.aliden konnte man nicht erkennen; Hut und Schal bildeten eine vorzügliche Tarnung. Der eine Helfer war Oliver Crown, er interessierte uns nicht mehr. Dafür der andere Samariter um so mehr. Sein Gesicht war einmal von vorn und einmal von der Seite aufgenommen worden. In der Tat, solch typische Gangsterphysiognomie sieht man sonst nur im Kino.
Wir mussten aber auch erkennen, dass die Beschreibung, die Crown von seinem zufälligen Kompagnon gegeben hatte, absolut zutreffend war. Neue oder andersartige Merkmale zeigten die Fotos jedenfalls nicht. Damit schwand die Aussicht, dass die Aufnahmen Neville mehr nützen würden als die Beschreibung des Ganoven.
Dennoch stiegen wir Neville erneut auf die Bude. Ich wollte nichts unversucht lassen.
Neville beugte sich über die beiden Fotos, die ich ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Nachdem er sie eine Weile scharf betrachtet hatte, schüttelte er den Kopf.
»Jungs, ich fürchte, ich kann euch nicht helfen. Dieser Mann ist bei mir nicht registriert.«
»Dann schicken wir die Bilder eben an die Zentrale in Washington. Vielleicht ist der Kerl dort eingetragen«, sagte ich und nahm die Fotos wieder an mich.
»Wir könnten doch auch Steckbriefe drucken lassen«, schlug Phil vor. »Dann würden wir ihn verhältnismäßig schnell finden.«
»Richtig, wir würden ihn schon am nächsten Tag, nachdem sein Konterfei die Plakatsäulen ziert, finden. Aber als Leiche! Seine Komplizen zögern bestimmt keine Sekunde, ihn umzubringen, sobald sie gewahr werden, dass wir ihm dicht auf der Spur sind. Wir kennen doch die Sitten in Gangsterkreisen.«
Neville saß da und hatte nachdenklich die Stirn in die Hand gestützt. Plötzlich sah er auf.
»Jerry, gib mir noch mal die Fotos!«
Achselzuckend schob ich ihm die Bilder zu. Neville nahm einige Blätter Papier zur Hand und deckte damit nacheinander verschiedene Partien des Galgenvogelge-, sichts ab. Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin, sprang unvermittelt auf und verschwand im Nebenraum.
Hoffnungsvoll blickten sich Phil und ich einander an. Unsere Erwartung sollte nicht betrogen werden. Nach wenigen Minuten tauchte Neville wieder auf und schwenkte triumphierend ein Karteiblatt in der Hand.
»Hier ist euer Mann!«
Ich verglich die Fotos auf dem Karteiblatt mit den Aufnahmen Mr. Millers. Kein Wunder, dass Neville den Gangster aufgrund der Beschreibung überhaupt nicht und anhand der Aufnahmen Millers nur schwer hatte identifizieren können. Die FBI-Bilder zeigten einen Mann mit hellen, glatten Haaren und einer Hakennase. Auf den Amateurfotos hingegen hatte der Ganove krause schwarze Haare und eine breite Sattelnase. Nur die Ohren, die vorstehenden Backenknochen, die eingefallenen Wangen und die tief liegenden Augen waren auf allen Fotos dieselben.
Nun ist es kein Problem, die Haare zu färben und mit einer Kräuselessenz zu behandeln. Weit schwieriger ist, dem Gesichtserker eine andere Form zu geben. Burk Crewell, so hieß der Bursche, musste ein ganz gefährlicher Ganove sein, da er es für nötig gehalten hatte, sein Aussehen durch eine kostspielige Operation zu verändern.
Die Eintragungen auf seinem Karteiblatt bestätigten diese Vermutung. Die lange Liste seiner Untaten reichte vom einfachen Diebstahl über Vergewaltigungen und Rauschgifthandel bis zum bewaffneten Banküberfall. Ein Allround-Gangster also.
Wie aus dem Karteiblatt noch hervorging, wohnte der Gangster in Brooklyn, Doughty Street Nr. 3.
»Auf geht’s«, sagte ich. »Da fahren wir mal hin. Vielleicht können wir uns den Burschen kaufen. Neville, informiere den Chef, was wir Vorhaben!«
Dann trabten Phil und ich aus dem Haus.
Gerade wenn man’s eilig hat, wird man durch irgendetwas aufgehalten. So war ich in der Vorstellung befangen, dass mein Jaguar wie üblich startbereit im Hof stehen würde. Erst als ich das gute Stück nicht an seinem Platz vorfand, fiel mir wieder ein, dass ich es ramponiert in Newark hatte zurücklassen müssen. Es vergingen einige Minuten, bis ich einen zivilen Ford organisiert hatte. In der Zwischenzeit hatte Phil für uns zwei Maschinenpistolen herbeigeschafft.
Wir schwangen uns in den Ford und preschten los. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte sechs Uhr zwanzig.
***
Snyder spähte noch immer vergeblich nach seinen Komplizen aus. Seine Unruhe steigerte sich von Sekunde zu Sekunde, so weit das überhaupt noch möglich war. Er trommelte nervös mit der rechten Hand gegen die Fensterscheibe; sein linker Arm hing kraftlos herab. Er fluchte und tobte, aber nichts konnte seine Kumpane herbeizaubern. Der-Teufel mochte wissen, wo sie sich so lange herumtrieben.
Plötzlich entwickelte sich in Snyders Gehirn eine tollkühne Idee. Er trat zum Wandtresor und blätterte in einem Stoß von Briefen, die er aus den geraubten Postsendungen als besonders brauchbar aussortiert hatte. Rasch hatte er den gesuchten Umschlag gefunden. Er nahm den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer und sagte: »Ist Mister Chatter am Apparat? Schön. Hier spricht ein guter Freund. Ich bin im Besitz Ihrer Akte 34 A vom 15. August. Wollen Sie vermeiden, dass ich dies höchst interessante Schriftstück der Staatsanwaltschaft zuleite, dann fahren Sie sofort nach Brooklyn, Doughty Street Nr. 3. Dort wohnt im vierten Stock ein gewisser Burk Crewell, der zu der Gang der Posträuber gehört. Diesen Mann haben Sie zu erledigen. Wie Sie das bewerkstelligen, ist Ihre Sache! Wenn Sie meiner Anordnung nicht nachkommen, werde ich Ihre Akte 34 A unverzüglich der Justizbehörde übergeben! Ende.«
Snyder grinste wie ein zufriedener Teufel, während er den Hörer auflegte.
Er war sich ziemlich sicher, dass sein Mordbefehl ausgeführt werden würde.
Wenige Minuten später tauchte auch der heiß ersehnte Chevrolet auf.
***
Die Doughty Street beginnt unmittelbar an den Kais und stößt nach rund hundertfünfzig Yards auf den Zubringer zur Brooklyn und zur Manhattan Bridge.
An der ganzen Wasserfront zwischen der Brooklyn Bridge und den Piers der Grancolumbiana Ltd. wurde mächtig gebaut. Kran, Betonmaschinen, Pressluftbohrer, Bulldozer und Lastwagen vollführten einen Heidenkrach und die Gebäude in der Nähe der Riesenbaustelle erschienen noch schmutziger und verwahrloster, als es sonst in der Hafengegend gewöhnlich der Eall ist. Auch das Haus Nr. 3 in der Doughty Street machte hiervon keine Ausnahme.
Um die Örtlichkeiten zu inspizieren, fuhr ich erst mal rund um den Häuserblock, wobei ich besonders darauf achtete, ob in der Nähe etwa ein Chevrolet oder ein Pontiac abgestellt war. Aber nichts dergleichen. Die wenigen geparkten Autos wirkten durchaus harmlos, zumal sie alle unbesetzt waren.
Ich hielt vor dem Haus Nr. 3.
»Phil, bleibe im Wagen und bewache von hier aus den Eingang. Ich gehe mal in die Bude hinein und schaue nach, ob Burk Crewell anwesend ist. Nach fünf Minuten kommst du nach. Wenn du jedoch Schüsse hörst, dann beeile dich mit dem Kommen.«
Ich verließ den Wagen und blickte an der Hausfassade empor. Im vierten Stock waren Läden vor sämtlichen Fenstern. Die Bewohner schienen noch zu schlafen.
Der schmale Hausgang roch muffig und war düster. Ich verzichtete darauf, die Beleuchtung einzuschalten.
Möglichst geräuschlos die Treppe zu ersteigen, erwies sich jedoch als ein hoffnungsloses Unterfangen, denn bei jedem Schritt knarrten die ausgetretenen Holzstufen wie ein ungeschmierter Ochsenkarren.
Wenn es schon nicht völlig geräuschlos geht, dann wirkt forsches Auftreten immer noch am wenigsten verdächtig. Deshalb stieg ich mit ziemlichem Radau höher. Crewell konnte ja nicht ahnen, dass mein Besuch im vierten Stock ausgerechnet ihm galt.
Ich befand mich gerade auf der Stiege zwischen der zweiten und dritten Etage, da ertönten irgendwo im obersten Stockwerk laute Worte. Dann wurde eine Tür zugeknallt.
Ich riss die Pistole aus dem Halfter und stürmte, jeweils drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe weiter hinauf.
Mir fehlten noch fünf oder sechs Stufen bis zum Treppenabsatz des vierten Stocks, als ich flüchtige Schritte auf dem Korridor hörte. Augenblicke später tauchte aus dem Dunkel des Gangs eine nur mit Hemd und Hose bekleidete Männergestalt auf. Das Galgenvogelgesicht des Kerls war unverkennbar. Sofort wusste ich, wen ich vor mir hatte: Burk Crewell.
***
Der Gangster war ganz offensichtlich auf der Flucht. Soviel ich sehen konnte, trug er keine Waffe in der Hand. Ich würde ohne Schwierigkeit mit ihm fertig werden.
Er umgriff das Geländer der Galerie und setzte zu einer Flanke an. Ich sprang einige Stufen zurück, damit er nicht auf meinem Kopf landete und mich umriss.
In diesem Moment brüllte jemand im Hintergrund des Korridors: »Halt, stehen bleiben! Oder ich schieße!«
Fäst im gleichen Augenblick hämmerte eine Maschinenpistole los. Crewell schrie auf, zuckte zusammen, kippte kraftlos über das Geländer und fiel genau vor meine Füße.
Mir war klar, was sich vor meinen Augen abgespielt hatte: Die Gangster hatten ihren Komplizen beseitigt, damit er nichts mehr ausplaudem konnte.
Das nützte ihnen jedoch nicht das Geringste. Wenn auch Crewell zum Schweigen gebracht worden war, so konnte ich mir doch den Mordschützen kaufen.
Allerdings war es nicht ratsam, gegen den Gangster im Frontalangriff vorzugehen. Sobald ich weiter hochstieg, geriet ich in seine Feuerlinie, ehe ich selber zum Schuss kam.
Da stürmte Phil die Treppe hinauf. Er hatte die Schüsse gehört und richtig geschaltet, denn in jeder Hand trug er eine Maschinenpistole.
Prompt fetzte ein Feuerstoß aus der Waffe des Gangsters über unsere Köpfe. Holzsplitter spritzten durch die Gegend, Verputz stäubte auf.
»Wir kommen an den Kerl nicht ’ran!«, flüsterte ich. »Aber er sitzt in der Falle. Wir benötigen Verstärkung. Phil, du bleibst hier und passt auf, dass uns der Kerl nicht durch die Lappen geht.«
»Und wenn er aus dem Fenster türmt?«
»Kann er nicht. Die Feuerleiter reicht nicht bis zum vierten Stockwerk. Ich habe mir das vorhin genau angesehen. Es bleibt also dabei: Du hältst hier Wache, während ich das nächste Polizeirevier alarmiere.«
Ich sauste die Treppe hinunter und trat nichts ahnend aus der Haustür.
In diesem Moment fuhr ein dunkler Chevrolet vor.
Es gibt in New York bestimmt einige Tausend solcher Autos. Dennoch witterte ich sofort Gefahr. Es war doch wahrscheinlich ein Chevrolet gewesen, mit dem die Gangster nach New York durchgebrochen waren. Und ein solches Fahrzeug ausgerechnet vor der Wohnung Crewells - das konnte kaum ein Zufall sein. Vielleicht wollten die Banditen ihren schießwütigen Komplizen nach erfülltem Auftrag abholen.
Kaum war ich vorsichtshalber in den Hausgang zurückgesprungen und hatte mich hinter den Türpfosten verdrückt, da pfefferte auch schon eine Tommy Gun ihren Bleisegen in den Flur.
Geschosse klatschten in die Hintertür, Scheiben zersplitterten, Blechbriefkästen schepperten durch den Gang, und Querschläger zwitscherten von Wand zu Wand. In das Belfern der Maschinenpistole mischte sich jetzt das Auf heulen eines Automotors. Noch im Davonfahren beharkten sie weiterhin den Hauseingang, sodass ich in Deckung bleiben musste.
Mochten die Ganoven auch unangefochten zum Teufel fahren, ihr Mordkomplize hockte nach wie vor in der Mausefalle. Es war den Verbrechern nicht gelungen, ihm den Fluchtweg freizuschießen.
Die nutzlose Knallerei bescherte mir überdies noch einen Vorteil: Ich brauchte mich wohl nicht mehr darum zu kümmern, die Polizei herbeizurufen.
Und richtig, knapp eine Minute nach dem Feuerzauber, näherte sich das vertraute Sirenengeheul.
Ich brüllte in das Treppenhaus hinauf: »Phil, bleib auf deinem Posten! Mir ist nichts passiert!«
»Okay!«, hallte es beruhigt aus dem vierten Stock herab.
Mit kreischenden Reifen stoppte der Streifenwagen genau vor der Haustür. Einmal mehr stellte ich mich vor und zückte meinen Ausweis. Im Telegrammstil erklärte ich den beiden Beamten die Lage. Anschließend sagte ich: »Fordern Sie per Funk Verstärkung an, damit wir den Block abriegeln können! Außerdem benötigen wir einige Tränengasbomben!«
»Nicht nötig, Sir«, winkte der Sergeant ab. »Tränengas haben wir im Wagen, und das Haus braucht man nicht abzuriegeln. Ich kenne den Bau. Den vierten Stock kann man nur über die Treppe verlassen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Aber um ganz sicherzugehen, soll Brooks mit einer MP die Rückseite des Gebäudes überwachen.«
»Okay«, sagte Brooks breit, griff sich eine Maschinenpistole aus dem Streifenwagen und begab sich durch den verwüsteten Hausflur in den Hinterhof.
Der Sergeant kramte einige Tränengasbomben und drei Gasmasken hinter den Fondsitzen hervor. Auf meine Weisung hin forderte er noch die Mordkommission an - schließlich musste die Leiche Crewells abtransportiert werden, dann drangen wir in das Gebäude ein.
***
»Lage unverändert!«, meldete Phil, als wir zu ihm hochgestiegen waren. »Bis jetzt hat der Kerl nicht mehr geschossen. Vielleicht ist er knapp bei Munition und will nur noch gezielte Schüsse abgeben.«
Im Flüsterton erteilte ich meine Anweisungen. Phil und der Sergeant nickten. Wir hängten uns die Gasmasken um den Hals. Ich machte eine Tränengasbombe wurffertig und legte sie vor mich auf die Stufe. Nachdem ich noch die Maschinenpistole durchgeladen und entsichert hatte, rief ich laut: »Hier spricht das FBI. Sie haben keinerlei Chance mehr, ergeben Sie sich! Werfen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie mit erhobenen Händen an die Galerie vor. Wir geben Ihnen eine Minute Bedenkzeit, dann greifen wir an.« Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Schritte kamen durch den Korridor aufs Treppenhaus zu, und eine Stimme kreischte in höchster Angst: »Nicht schießen! Nicht schießen! Gott sei Dank, endlich ist die Polizei da!«
Wenn der Gangster glaubte, er könne uns durch einen solch faulen Trick aufs Kreuz legen, war er schwer auf dem Holzweg. Wir rissen unsere entsicherten Waffen hoch und zielten auf die Galerie am oberen Ende der Treppe, wo jeden Moment der Ganove erscheinen musste.
Nun folgte die zweite Überraschung. Kaum war das verstörte Gesicht eines Mannes über dem Geländer aufgetaucht, da schrie auch der Sergeant: »Um Himmels willen, nicht schießen! Das ist ja Mister Chatter! In drei Teufels Namen, was tun Sie denn hier?«
»Was, Sergeant, Sie kennen den Mann?«, fragte ich verblüfft.
»Aber natürlich!«, erwiderte der Beamte fast beleidigt. »Das ist doch Mister Jones Chatter vom Detektivbüro Argus in der Clinton Street.« Er wandte sich an den Mann, der sich erschöpft auf der obersten Stufe niedergelassen hatte: »Mister Chatter, wo ist der Gangster geblieben? Noch in der Wohnung?«
Der seltsame Detektiv streckte seinen Kopf - er war rund und blank wie eine Billardkugel - vor und deutete wortlos auf den toten Crewell.
»Dummes Zeug!«, knurrte der Sergeant unwirsch. »Ich meine doch nicht Crewell, sondern den, der ihn über den Haufen geschossen hat!«
»Das war ich!«, verkündete Chatter ein wenig verlegen, aber doch nicht ohne Stolz.
Mich warf es beinahe die Treppe hinunter. Da hatten wir, zwei erfahrene G-men, doch tatsächlich einen waschechten Detektiv nach allen Regeln der Kriegskunst belagert, und es hätte nicht viel gefehlt, dann hätten wir ihm mit Unterstützung der City Police noch tüchtig die Hölle heiß gemacht. Aber die Handlungsweise dieses Mr. Chatter wollte mir gar nicht gefallen.
»Mister Chatter«, fuhr ich den Privatdetektiv an, »da werden Sie mir einiges erklären müssen. Wie kommen Sie eigentlich dazu, einen halb angezogenen, unbewaffneten Mann von hinten mit einer Maschinenpistole zu erschießen? Ich bezweifle sehr, dass Ihr Waffenschein für eine Tommy Gun ausgestellt wurde!«
Chatter wischte sich mit dem Handrücken über die Glatze.
»Hören Sie, G-man, die Sache war folgendermaßen: Ich erhielt einen anonymen Anruf, dass ein gewisser Burk Crewell, wohnhaft Doughty Street Nr. 3, IV. Stock, an dem Mordüberfall auf den Postwaggon des Express 472 beteiligt gewesen sei. Ich beschloss, der Sache auf 34 den Grund zu gdhen, und rückte hier an, um diesem Crewell auf den Zahn zu fühlen. Warum auch nicht?«
»Mister Chatter, reden Sie weiter!«, sagte Phil.
»Natürlich. Ich geh also hier ’rauf und klingle den Kerl aus dem Bett.«
Ich stach mit dem Zeigefinger nach Chatter und fixierte ihn scharf.
»Woher wissen Sie, dass Crewell im Bett lag?«
»Soll das ein Verhör sein?«, fragte der Privatdetektiv indigniert.
»Haben Sie Grund, dies anzunehmen?«
»Natürlich nicht. Aber der scharfe Ton Ihrer Frage klang ganz danach. Ich habe Crewell zwar nicht im Bett liegen sehen, aber er kam im Pyjama und ziemlich verschlafen an die Tür. Ich setzte ihm sofort die Pistole auf die Brust und erklärte ihn für verhaftet. Crewell sah mich entsetzt an. Er hatte sich jedoch schnell wieder in der Gewalt und protestierte heftig. Als ich ihm seine Beteiligung an dem Überfall auf den Postwaggon auf den Kopf zusagte, gab er klein bei und fragte noch, ob er sich anziehen dürfe. Während Crewell sich aufs Bett setzte und sich ankleidete, achtete ich besonders darauf, dass er nicht zu einer Waffe griff, etwa unters Kopfkissen. Plötzlich warf er mir die Bettdecke entgegen. Für einige Augenblicke sah ich überhaupt nichts mehr und hörte nur noch die Tür zuknallen und das Schloss zuschnappen. Der Ganove hatte durch die zweite Tür des Schlafzimmers das Weite gesucht. Als ich mich von der verdammten Decke befreit hatte, rannte ich Crewell nach, wobei ich den weiteren Weg durchs Wohnzimmer einschlagen musste. Zufällig entdeckte ich dann in der Garderobe, halb unter einem Mantel verborgen, eine Maschinenpistole. Ich riss die Knarre an mich. Als ich auf den Korridor ’raustrat, war der Gangster schon dabei, sich über das Treppengeländer zu schwingen und damit endgültig zu entkommen. Ich befahl ihm, stehen zu bleiben. Der Ganove gehorchte nicht, und da schoss ich natürlich.«
»Wieso natürlich?«, wollte ich wissen.
»Der Gangster durfte doch auf keinen Fall entkommen. Ich konnte doch wirklich nicht ahnen, dass auf der Treppe bereits G-men waren. Freilich hörte ich jemand hochkommen, befürchtete aber, dass es Komplizen des Gangsters wären. Deshalb habe ich dann auch einige Warnschüsse abgegeben. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich heilfroh war, als Sie sich als FBI-Beamte zu erkennen gaben. Gegen eine Gangsterbande hätte ich ja doch keine Chance gehabt, lebend davonzukommen, trotz der erbeuteten Maschinenpistole. So, das wäre alles!«
Sirenengeheul kündigte die Mordkommission an. Ich sagte zu dem Sergeant: »Kümmern Sie sich um den Abtransport der Leiche Crewells. Dann nehmen Sie Mister Chatter auf Ihr Revier und lassen sich seine Geschichte zu Protokoll geben. Anschließend können Sie ihn nach Hause schicken. Empfehlen Sie ihm jedoch dringend, New York in den nächsten Tagen nicht zu verlassen.«
Die Beamten der Mordkommission stiefelten die Treppe hinauf. Ich gab ihnen noch einige Informationen, dann begab ich mich mit Phil in die Wohnung Crewells.
Kaum waren wir außer Hörweite, da platzte Phil heraus: »Jerry, was hältst du von der Darstellung des komischen Superdetektivs?«
Ich zündete mir erst eine Zigarette an, bevor ich antwortete: »Weißt du, Phil, ich habe ja im Laufe meiner Dienstzeit beim FBI schon eine Menge recht idiotischer Geschichten aufgetischt bekommen. Aber der Bericht Chatters war das Idiotischste, das ich je hörte. Und das Schlimmste an der Sache; die Ereignisse können sich trotz aller Unwahrscheinlichkeiten tatsächlich so abgespielt haben. Zumindest besteht keinerlei Möglichkeit, Chatter das Gegenteil zu beweisen!«
Phil ließ sich auf einen Sessel im Wohnzimmer Crewells fallen und schnaubte: »Ich für meine Person halte den Bericht Chatters für einen ganz üblen Schwindel! Oder glaubst du etwa, ein Berufsgangster vom Schlage Crewells würde ohne ein Schießeisen in der Faust die Wohnungstür öffnen, zumal er in der Garderobe eine MP hängen hat? Und all dies noch, nachdem er sich keine zwölf Stunden vorher an einem Verbrechen beteiligte?«
»Das ist in der Tat ganz unglaubwürdig. Aber angenommen, Chatter hätte uns angelogen, dann doch wohl nur, weil er zur Bande Snyders gehört und Creweil beseitigen sollte!«
»Ist das so ausgeschlossen? Diese Version würde jedenfalls erklären, warum Creweil dem Detektiv unbewaffnet gegenübertrat. Wie dem auch sei, wir sollten die Möglichkeit, dass Chatter im Auftrag Snyders handelte, nicht völlig außer Acht lassen!«
»Selbstverständlich werden wir dieses merkwürdige Detektivbüro Argus eingehend unter die Lupe nehmen. Und wehe Chatter, wenn wir eine Querverbindung zu Snyder feststellen!«
Um es gleich vorwegzusagen; die Überprüfung Chatters hatte ebenso wenig Erfolg wie die Durchsuchung der Wohnung Crewells. Wir fanden nicht den geringsten Anhaltspunkt, der uns weiterhelfen konnte.
***
Mike und Ted waren wieder bei Snyder im Gangsterquartier eingetroffen.
»Boss«, verkündete Mike mit seiner knarrenden Stimme, »das FBI ist uns schon dicht auf der Spur!«
Snyder ließ vor Schreck das Glas fallen. »Wie kommst du auf die Idee?«
»Als wir an Crewells Bude vorfuhren, kam gerade der FBI-Bulle, den Sie uns beschrieben haben, aus der Haustür. Der Kerl sah unseren Chevrolet, und weg war er. Er muss also schon vorher gewusst haben…«
»Gar nichts muss er gewusst haben!«, fauchte Snyder, während er sich von Ted ein neues Glas reichen ließ. »Diese Schnüffler haben einen unheimlichen Riecher für Gefahr.«
»Mag sein«, knarrte der Totenkopf. »Auf jeden Fall weiß der Bulle jetzt, dass wir einen Chevy fahren!«
»Wieso?«
»Weil ich ihn vom Wagen aus unter Feuer genommen habe.«
»Verdammter Mist!«, fluchte Snyder. »Das war doch ganz unnötig. Man schießt nicht, wenn man kein absolut sicheres Ziel vor der Spritze hat!«
»War gar nicht unnötig«, widersprach Mike. »Durch meine Knallerei habe ich verhindert, dass der Bulle die Nummer des Chevys ablesen konnte.«
»Auch wieder wahr«, gab Snyder zu. »Die Autonummer hätte die Cops binnen Stunden zu uns geführt, während sie endlos lang benötigen, um alle Besitzer 36 schwarzer Chevys zu überprüfen.« Snyder griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer.
»Mister Chatter persönlich?«, fragte er sachlich. Die Antwort musste bejahend ausgefallen sein, denn der Gangsterboss zeigte mit einem zynischen Grinsen seine Goldzähne. »Hier spricht Ihr guter Freund. Haben Sie das Unternehmen Doughty Street erfolgreich durchgeführt? Sehr schön… Wie bitte, der Schnüffler Cotton ist misstrauisch geworden? Ist doch kein Grund zur Aufregung. Wir werden Ihnen diesen Cotton in absehbarer Zeit vom Leibe schaffen. Äh, dass ich’s nicht vergesse: Sie dürfen nochmals eine kleine Gefälligkeit für uns erledigen. Besorgen Sie umgehend bei einem Kostümverleih eine Postbotenuniform. Sie als Detektiv können ja behaupten, Sie brauchten die Maskerade, um jemanden unauffällig zu überwachen.« Jetzt wurde die höhnische Stimme schneidend scharf: »Keine Widerrede. Verstauen Sie die Uniform in einem Paket und geben Sie sie bis spätestens drei Uhr auf dem Postamt 3,Vierte Avenue Nr. 95, postlagernd ab unter dem Kennwort Sommernachtstraum! Versuchen Sie aber keine Tricks. Wenn ich mich nicht sehr irre, wäre der Staatsanwalt über eine gewisse Akte 34 A sehr erfreut. Sicherlich würde er sich auch dafür interessieren, dass der Gangster Crewell ganz unnötigerweise erschossen wurde. Also dann bis zum nächsten Mal!«
Snyder legte den Hörer auf die Gabel zurück. Sein Gesicht zeigte einen sehr zufriedenen Ausdruck. Dann besprach er mit seinen beiden Komplizen den beabsichtigten neuen Coup.
***
Auch Mr. High zeigte sich nicht von dem Ergebnis unserer Aktion begeistert.
Die betroffene spanische Gesandtschaft hatte wegen des verschwundenen Schreibens einen wahren Wirbelsturm entfesselt.
»Schade«, meinte der Chef achselzuckend, nachdem wir unseren Rapport beendet hatten. »Wenn Sie Creweil lebend erwischt hätten, hätten wir den peinlichen Fall in den gewünschten vierundzwanzig Stunden abschließen können.«
Mr. High war nicht der Mann, der einer verpassten Möglichkeit la'nge nachtrauerte. Er fragte uns sachlich: »Welche Möglichkeiten bleiben Ihnen jetzt noch offen?«
Ich schlug die Beine übereinander und antwortete: »Diesen Cris Snyder kann ich sehr genau beschreiben. Anhand meiner Angaben könnten wir eine Zeichnung für einen Steckbrief anfertigen lassen. Irgendjemand aus der New Yorker Bevölkerung muss den Kerl doch kennen.«
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Nur keinen Steckbrief, wenigstens jetzt noch nicht! Die ausländische Gesandtschaft wünscht dringend, dass wir äußerst diskret vorgehen.«
Ich atmete hörbar aus.
»Na schön, dann eben äußerst diskret. Mit anderen Worten: langwierige Routineermittlungen.«
»Zum Beispiel?«, fragte der Chef, Phil meldete sich zu Wort: »Wir können versuchen, nach der Herkunft des Rollstuhls zu forschen. Den Fotos nach handelte es sich um ein ziemlich neues Modell. Vielleicht kann sich das Geschäft noch an den Käufer erinnern.«
»Möglich«, erwiderte ich. »Aber wenn wir Pech haben, war es ausgerechnet Crewell, der das Vehikel besorgt hat. Da verspreche ich mir mehr davon, die Chevrolet-Garage ausfindig zu machen, die einen Wagen betreut, der Rizinus als Schmieröl verwendet. Außerdem muss der Privatdetektiv Chatter unter die Lupe genommen und überwacht werden.«
»Gut«, meinte der Chef. »Veranlassen Sie umgehend die nötigen Schritte für die einzelnen Recherchen. Sie haben unbeschränkte Vollmachten, und Sie können auch Beamte der City Police einspannen. Und noch etwas: Hier haben Sie die vorläufige Liste der geraubten Sendungen, so weit sie postalisch verzeichnet waren. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen.«
Phil rückte seinen Stuhl heran, und gemeinsam überflogen wir die lange Liste. Es waren sehr berühmte Namen der New Yorker Gesellschaft aufgeführt, aber die meisten Absender kannten wir nicht. Plötzlich stutzten wir.
»Sieh mal einer an, dem Detektivinstitut Argus ist ja auch ein Schreiben abhanden gekommen!«, stellten wir beide wie aus einem Munde überrascht fest.
Phil kratzte sich am Kinn und meinte: »Demnach kann Chatter nicht mit Snyder unter einer Decke stecken. Kein Mensch bestiehlt sich selber.«
»Dessen bin ich nicht so sicher!«, widersprach ich. »Es könnte eine Art Alibi sein, die eigene Post klauen zu lassen. Oder…«, mir kam ein ganz verrückter Gedanke, »Snyder konnte den Detektiv aufgrund des erbeuteten Schreibens zum Mord an Crewell nötigen!«
Mr. High hatte in irgendwelchen Akten geblättert. Jetzt sah er überrascht auf.
»Donnerwetter, das wäre ja ein ganz neuer Gesichtspunkt. Jerry, Ihre Ansicht hat einiges für sich. Dann könnte es sich bei dem verschwundenen Schreiben der Gesandtschaft ebenfalls um einen kompromittierenden Privatbrief eines Diplomaten handeln. Es ist ja auch zu unwahrscheinlich, dass erfahrene Diplomaten Geheimpapiere mit der gewöhnlichen Post verschickt haben sollen. Aber wenn Ihre Theorie stimmt, Jerry, dann haben wir es mit einer ebenso hässlichen wie schwierigen Affäre zu tun: Erpressung in größtem Stil!«
Weiß der Himmel, Mr. High hatte recht.
Der teuflische Rollstuhl-Trick und Erpressung, das passte genau zu dem Charakter Snyders. Für solche Typen habe ich nicht die geringste Sympathie, sie sind durch und durch schlecht und ohne den kleinsten Funken menschlicher Regungen. Aber eines war gewiss; diesem Snyder und Konsorten würden wir das Handwerk legen!
Wir verabschiedeten uns vom Chef und kehrten in unser Büro zurück. Die nächsten Stunden glichen der Arbeit eines Generalstabs. Für drei Aufgaben galt es zu planen, Leute einzuteilen und loszuschicken: erstens die Geschäfte für orthopädische Artikel zu besuchen und nach dem Käufer des Rollstuhls zu fragen (unser Fotolabor stellte hierfür noch etliche Kopien der Aufnahmen Millers her), zweitens die Chevrolet-Garagen abzuklappern, um nach dem Rizinusöl fahrenden Wägen zu forschen, und drittens Mr. Chatter zu überwachen (der erste Bescheid lautete negativ; der Argus-Chef hatte Büro und Wohnung verlassen).
***
Das Postamt in der Church Street Nr. 90 ist das einzige in New York, das gleich für zwei Bezirke zuständig ist, 38 nämlich für den Bezirk 6 (Trinity) und 7 (Church Street) im Süden von Manhattan. In dieser Zone liegen sowohl rund eine Meile Broadway, also eine Ansammlung der exklusivsten und teuersten Geschäfte, als auch die City Hall mit dem Bürgermeisteramt, dem Finanzausschuss der Stadt und andere kommunale Verwaltungsbehörden, sowie das Gerichtsgebäude. Es liegt auf der Hand, dass durch das Post-Office in der Church Street eine Unzahl höchst wichtiger Sendungen geht, die überdies nicht für jedermanns Auge bestimmt sind.
Abends, kurz nach achtzehn Uhr, herrscht auf dem Hof dieses Postamts ein unvorstellbarer Betrieb. Die riesigen Mengen der Abendpost müssen in Lastwagen verstaut werden, je nach Bestimmung, zur Pennsylvania Station oder zum Grand Central Terminal an die Bahn gebracht werden.
Am 17. August war alles wie sonst, wenn man einen winzigen Unterschied außer Acht ließ: Zwischen den Reihen der fahrbereiten Postautos trieb sich ein Individuum herum, das man noch nie zuvor dort gesehen hatte. Der Mann war von klapperdürrer, hagerer Gestalt, um den die Postbotenuniform regelrecht schlotterte. Der Kopf erinnerte an einen Totenschädel.
Auch war es ganz ungewöhnlich, dass der Mann eine große Briefträgertasche umgehängt hatte, denn die Briefträger waren längst unterwegs, überdies hatten sie im Hof des Fahrzeugparks überhaupt nichts zu suchen.
Die Wagen rollten vom Hof und kurvten in den West-Broadway ein, um nach Norden zu den Bahnhöfen zu fahren. Einige dieser mächtigen Fahrzeuge waren gepanzert und mit bewaffneten Männern besetzt; in ihnen wurden beträchtliche Geldsummen oder auch wertvolle Schmuckstücke transportiert. Die Mehrzahl der Postautos hatten jedoch nur einen geschlossenen Kastenaufbau aus dünnem Aluminiumblech sowie unbewaffnete Beamte als Begleitpersonal. Eine besondere Vorsicht schien überflüssig. Noch niemals hatten sich Gangster für gewöhnliche Postsendungen interessiert.
Bis auf einen hatten alle Wagen bereits den Hof verlassen. Aber nun war auch der letzte Postsack eingeladen, die Liste der eingeschriebenen Sendungen wurde abgezeichnet, der Fahrer ließ den schweren Motor an. Die beiden Begleitbeamten schwangen sich in den Transportraum. Noch ehe sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, fuhr das Fahrzeug an.
In diesem Moment enterte der hagere Postbote mit einem kühnen Satz durch die halb offene Tür in den Wagen. Die beiden Beamten waren völlig überrascht. Es war nicht erlaubt, irgendjemanden auf diesen Fahrten mitzunehmen, auch keine Kollegen. Robby Tynes, ein im Postdienst schon ergrauter Mann, wollte den Eindringling scharf zurechtweisen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.
Er sah sich plötzlich einem schweren Colt gegenüber.
Die ungebetene Fahrgast zog mit der Linken die Tür hinter sich zu, während die Waffe in seiner Rechten abwechselnd auf Tynes und Rockwell zeigte. Dabei brüllte der Gangster: »Pfoten hoch! In die Ecke alle beide, Gesicht zur Wand. Versucht keine Tricks, ich schieße sofort!«
Tynes hatte eine hübsche Frau und drei noch hübschere Kinder zu Hause, Rockwell war verlobt und erwartete noch einiges vom Leben. Verständlich, dass sie die aufkommende Regung, sich auf den Verbrecher zu werfen, unterdrückten. Dies wäre auch nicht mehr Mut, sondern schon glatter Wahnsinn gewesen. Zähneknirschend gehorchten sie dem Befehl.
Der Fahrer hatte von alledem nichts bemerkt und lenkte seinen Wagen aus dem Hof, um die vorgeschriebene Route einzuschlagen. Er kannte den Weg im Schlaf: West-Broadway-Varick Street - Siebte Avenue-Penn-Station. Insgesamt gute drei Meilen oder rund fünfzehn Minuten Fahrzeit bei dem starken Feierabendverkehr. Worth, der bewährte Fahrer, wusste noch nicht, dass aus der Viertelstunde eine Ewigkeit werden sollte, dass er nie ankommen würde.
Mike, niemand anderes war der falsche Postbote, huschte geschmeidig wie eine Katze vor zur Trennwand zwischen Fahrerkabine und Transportraum. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass er nicht in die Reichweite der beiden Beamten geriet und dass sein Colt unverwandt auf sie zeigte.
Blitzschnell zertrümmerte er mit dem Ellenbogen das Verbindungsfenster und schrie dem Fahrer zu: »Ich knalle deine beiden Kollegen augenblicklich nieder, wenn du dich nicht meinen Anordnungen fügst! Du hast jetzt folgenden Weg einzuschlagen: nach rechts in die Chamber Street, dann die Park Row entlang zur Bowery!«
Worth wusste Bescheid. Kaum eine andere Gegend in New York war so wie die verrufene Bowery dazu geeignet, das Postauto zu überfallen und mit der Beute unbehelligt zu entkommen. Worth war bestimmt kein Hasenfuß. Aber in der gegenwärtigen Situation half aller Mut nichts.
***
Tausend Erwägungen schossen durch seinen Kopf. Zum Beispiel dachte er daran, sein Fahrzeug brüsk in eine Kurve zu reißen und gegen eine Hauswand zu fahren. Höchstwahrscheinlich würde der Gangster bei diesem Manöver den Stand verlieren und machtlos im Wagen umhergeworfen werden. Was aber, wenn der Ganove sich mit der freien Hand festhielt und aktionsfähig blieb? Oder wollte er, Worth, wie verrückt am hellen Tag mit den Scheinwerfern blinken, um anzuzeigen, dass etwas nicht stimmte?
Aber alle hastig angestellten Überlegungen führten unausweichlich zu dem einen Schluss: Wenn er dem Befehl des Verbrechers nicht nachkam, waren seine beiden Kameraden verloren, und er mit. Die knarrende, brutale Stimme des Gangsters hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er seine Drohung augenblicklich in die Tat umsetzen würde.
Während der Wagen, wie befohlen, die Chamber Street entlangfuhr, schlitzte Mike die Postsäcke auf und stopfte wahllos Briefe in seine Umhängetasche. Selbstverständlich ließ der Gangster bei dieser Tätigkeit die beiden Beamten nicht aus den Augen und hielt seine Kanone unablässig auf sie gerichtet.
Nun war die große Ledertasche prall gefüllt. Der Gangster peilte aus den Augenwinkeln nach vorn auf die Straße. Obwohl das kleine Fenster kein großes Blickfeld freigab, erkannte Mike die Gegend: Der Postwagen überquerte, mehr oder weniger eingekeilt zwischen 40 anderen Autos, soeben den Chatham Square.
Das Folgende spielte sich buchstäblich in Gedankenschnelle ab. Der Gangster griff mit der Linken in ein Außenfach an der Umhängetasche, brachte eine Eierhandgranate zum Vorschein, riss mit den Zähnen die Zündkapsel ab und warf das zischende Höllending durch das zertrümmerte Fenster in die Fahrerkabine. Sekundenbruchteile später krachte die Detonation, gefolgt von einem gellenden Todesschrei.
Ein Ruck ging durch das Postauto. Es hatte, führerlos geworden, ein anderes Fahrzeug gerammt.
Aber der Gangster war noch nicht fertig. Das satanische Gehirn Snyders hatte eine weitere Teufelei vorgesehen, damit Mike nicht gleich verhaftet wurde, wenn er aus dem Postauto sprang.
Mike steckte den Colt weg, holte einen Molotow-Cocktail aus der Umhängetasche und zerschmetterte die Flasche mit der Brandmixtur am Boden.
Eine Stichflamme schoss hoch. Im gleichen Moment warf Mike sich mit aller Wucht gegen die Tür, sie sprang auf, und der Gangster stürzte, eingehüllt in eine dichte Qualmwolke, auf die Straße.
Er rappelte sich aber sofort wieder hoch und kreischte ein übers andere Mal.
»Hilfe! Ich bin verletzt!«
Der Postwagen hatte sich in eine riesige Fackel verwandelt. Ringsum herrschte eine unbeschreibliche Verwirrung. Niemand wusste genau, was eigentlich geschehen war. Nur ein Gedanke hatte sich in den Köpfen festgekrallt: Nur weg, bevor der Benzintank in die Luft fliegt.
Die meisten Autos, die dicht neben dem Flammenmeer standen, suchten mit aufheulenden Motoren das Weite; einige Fahrer, deren Wagen hoffnungslos verkeilt waren, flüchteten entsetzt aus ihren Straßenkreuzern; die Passanten, noch völlig schockiert, hielten sich in respektvollem Abstand. Hysterische Rufe nach Feuerwehr und Polizei wurden laut.
In diesem Hexenkessel schien nur der Fahrer des schwarzen Chevrolet, der unmittelbar hinter dem brennenden Postauto zum Stehen gekommen war, die Nerven behalten zu haben. Er stieß die rechte Tür seines Wagens auf und rief: »Hierher! Los, steigen Sie ein! Ich bringe Sie zum Arzt!«
Er beugte sich sogar beherzt hinaus und half dem scheinbar angeschlagenen Postboten in den Wagen.
Die Tür war noch nicht recht zugeschlagen, da drückte der Fahrer wie irrsinnig auf die Hupe. Die anderen Autos machten bereitwillig Platz, und schon preschte der schwarze Chevrolet aus den Rauchschwaden heraus, raste quer über den Chatham Square und verschwand in der Bowery, dem kürzesten Weg zum Manhattan General Hospital.
Der ganze Zwischenfall hatte nicht länger als dreißig Sekunden gedauert. Als wenig später der erste Streifenwagen angebraust kam, war der Chevrolet natürlich längst außer Sicht. Aber keiner der Augenzeugen maß dieser Tatsache auch nur die geringste Bedeutung zu.
Schon nach wenigen Hundert Yards verließ der Chevrolet den Weg zum Hospital und kurvte in die Spring Street ein. Der angeblich Verletzte wurde schlagartig wieder aktionsfähig. Er riss sich die Beamtenmütze vom Kopf und vertauschte den Uniformrock mit einem zivilen Stück, das Ted vorsorglich mitgebracht hatte.
Von Südosten - dort lag der Chatham Square - tönte entferntes Auf- und Abschwellen verschiedener Sirenen herüber.
***
Ich war in ziemlich schlechter Stimmung. Ich wollte diese skrupellosen Banditen möglichst rasch zur Strecke bringen, zumal, da solche Typen sich erfahrungsgemäß nicht mit einem geglückten Coup begnügen.
Phil hatte kaum bessere Laune als ich. Er schlug vor: »Machen wir Schluss für heute. Es kommt doch nichts mehr dabei ’raus. Morgen ist auch noch ein Tag. Einige Stunden Nachtruhe würden uns ganz guttun!«
Ich war derselben Ansicht. Nicht so das Telefon, das just in diesem Moment zu klingeln geruhte. Ich tauschte mit Phil einen viel sagenden Blick und nahm den Hörer ab.
»High«, meldete sich unser Chef mit seiner ruhigen Stimme. »Ich erhielt soeben einen Anruf von der City Police. Auf dem Chatham Square wurde ein Postauto überfallen. Ich glaube, das hat etwas mit Ihrer Sache zu tun. Kümmern Sie sich mal um die Angelegenheit.«
»Phil, auf geht’s zum Chatham Square. Anscheinend hat Snyder sich eine neue Gemeinheit einfallen lassen.«
Wir hängten unsere Schulterhalfter um, stürmten den Korridor entlang, rauschten mit dem Fahrstuhl nach unten und warfen uns in einen Streifenwagen der Fahrbereitschaft.
Von unserem Districtgebäude bis zum Chatham Square ist es nicht sehr weit. Ich ließ die Sirene heulen. Die Autos in der ohnehin nicht stark befahrenen Worth Street hüpften wie erschrockene Hühner zur Seite, und dann sahen wir auch schon die Bescherung.
Einige Streifen- und Feuerwehrwagen. Blinkende Rotlichter. Dichter Qualm. Und, wie könnte es auch anders sein, eine Menge Neugieriger und dazwischen aufdringliche Reporter.
Ich stoppte unseren Streifenwagen. Lieutenant Knight von der City Police - ein alter Bekannter von mir - riss meine Tür auf und erstattete Bericht.
»Soviel wir bis jetzt feststellen konnten, ist im Fahrerhaus des Postautos ein Sprengkörper explodiert. Der Fahrer wurde von den Splittern tödlich verletzt. Im Transportraum des Wagens muss eine Brandflüssigkeit zur Entzündung gebracht worden sein. Wir fanden dort zwei Leichen. Es deutet jedoch alles darauf hin, dass die beiden Männer schon tot waren, bevor die Flammen ihre Körper erreichten. Ein vierter Postbeamter konnte der Katastrophe entkommen. Aber auch er war verletzt worden und wurde unverzüglich von einem Privatwagen in ein Hospital gebracht. Von dem oder den Gangstern fehlt jede Spur. Vermutlich konnten sie im Schutze des Qualms und dank der allgemeinen Verwirrung…«
Ich hob die Hand und unterbrach den Lieutenant: »Moment Knight. Wie viel Mann sind im Allgemeinen in den Postwagen?«
»Wenn ich mich nicht ganz irre, drei Mann. Ein Fahrer und…« Der Lieutenant brach ab und starrte mich an. Dann rief er aus: »Zum Donnerwetter, Sie meinen, dass der vierte, also der verletzte Postbeamte, den Überfall inszeniert hatte?«
»Es sieht zumindest danach aus. Stellen Sie mal fest, ob irgendjemand gesehen hat, in was für einem Wagen der Verletzte weggebracht wurde!«
Der Lieutenant machte sich daran, eventuelle Augenzeugen ausfindig zu machen und zu befragen.
Währenddessen inspizierte ich mit Phil das ausgebrannte und noch schwelende Wrack des Postautos. In der Tat, ein schlimmer Anblick.
»Agent Cotton!«, rief mich Lieutenant Knight an. »Hier habe ich Ihnen einen Zeugen ausfindig gemacht!«
Er brachte mir einen jungen, intelligent aussehenden Mann, der eine Taxifahrermütze auf dem Kopf trug.
Taxifahrer und Hotelpersonal sind mir die liebsten Zeugen. Diese Leute haben von Berufs wegen ein ausgezeichnetes Beobachtungsvermögen, besonders hinsichtlich Personenbeschreibungen.
»Mister Marshall, erzählen Sie, was Sie gesehen haben !«, forderte Lieutenant Knight den jungen Mann auf.
»Ich fuhr eine ganze Weile direkt hinter dem Postauto her«, berichtete der junge Mann. »In der Park Row, etwa hundert Yards vor dem Chatham Square, drängte sich ein schwarzer Chevrolet rücksichtslos zwischen das Postauto und meinen Buick.«
»Welche Nummer hatte der Chevrolet?«, fragte ich sofort.
»Konnte ich leider nicht sehen. Die schwarze Karre war zu dicht vor mir. Ich wollte Abstand nehmen, um die Nummer doch erkennen zu können, denn ich hatte die Absicht, diesen Verkehrsrowdy anzuzeigen, obwohl ich sonst kein Freund von solchen Sachen bin. Da gab es plötzlich vor mir einen lauten Knall. Es können auch mehrere gewesen sein. Alles stoppte, und ich konnte eben noch verhindern, auf den Chevy aufzufahren. Ich sah, wie aus dem Postauto Flammen und Rauch schlugen. Dann ging alles blitzschnell. Die hintere Tür sprang auf, und ein Postbote stolperte heraus. Er schrie irgendetwas von ›verletzt‹. Noch ehe ich recht klar kam, saß der Verletzte schon in dem Chevy…«
»War außer dem Fahrer und dem Postboten noch jemand in dem Chevrolet?«, frage ich dazwischen.
»Nein, bestimmt nicht. Nun weiter: Der Chevy hupte wie ein Irrer und raste unverzüglich davon, nachdem die anderen Autos Platz gemacht hatten.«
»Konnten Sie die Nummer des Chevys auch jetzt nicht erkennen?«, erkundigte sich Lieutenant Knight etwas ungeduldig.
»Nein. Es ging ja alles so schnell. Außerdem war der Qualm zu diesem Zeitpunkt noch undurchdringlich.«
Lieutenant Knight hatte noch eine Frage: »Marshall, hatten Sie den Eindruck, dass der Postbote wirklich verletzt war?«
Ich schaltete mich ein.
»Das spielt in diesem Zusammenhang überhaupt keine Rolle. Der vierte Mann im Postauto war höchstwahrscheinlich ein Gangster, und der Mann im schwarzen Chevrolet sein Komplize. Den Beweis hierfür können wir vielleicht sofort erbringen. Mister Marshall, trug dieser scheinbar verletzte Postbote ein Paket oder etwas Ähnliches bei sich?«
Der Taxifahrer besann sich einige Sekunden, dann versicherte er: »Jetzt, wo Sie danach fragen, kann ich mich erinnern, dass der flüchtende Postbote eine große Briefträgertasche umhängen hatte.«
»Das scheint allerdings ein Beweis zu sein!«, bestätigte Phil. »Bei dem Transport der Post vom Postamt zur Bahn fahren doch keine Briefträger mit. Natürlich hatte der Gangster in der Tasche die Beute verstaut.«
»Genau, das nehme ich an. Komm Phil, wir rücken ab. Hier können wir doch nichts Wesentliches mehr herausfinden. Da müssen unsere Spezialisten sich dahinterklemmen. Es genügt, wenn wir uns nachher deren Ermittlungen anhören. In erster Linie interessiert mich jetzt dieser falsche Postbote.«
Im Büro angekommen, unterrichteten wir per Haustelefon Mr. High von den Ereignissen am Chatham Square. Er schloss sich meinen Schlussfolgerungen an und gab die Jagd nach dem falschen Postbeamten frei.
»So«, sagte ich zu Phil, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, »jetzt geht es den Gangstern an den Kragen.«
»Und wie das?«
»Wir brauchen nur herauszufinden, wo der Verbrecher die Postuniform herhatte.«
»Jerry, du bist ein Optimist. Allein Manhattan hat dreiundsechzig Postämter. Es dauert seine Zeit, bis wir festgestellt haben, wo ein Briefträger abgängig ist oder wo eine Uniform fehlt.«
»Die Postämter können wir wahrscheinlich außer Acht lassen. Am helllichten Tag kann man keinen Briefträger umbringen und keine Uniform klauen. Wenn ich mir eine Uniform, gleich welcher Art, besorgen müsste, würde ich sie in einem Kostümverleih holen. Snyder wird ähnlich gedacht haben, zumal ihm praktisch gar nichts anderes übrig blieb. Ich kann natürlich nicht hundertprozentig dafür garantieren. Aber wenn dies der Fall gewesen sein sollte, hat Snyder damit den entscheidenden Fehler begangen. Bis jetzt haben wir 44 nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen gesucht; jetzt ist ein Balken daraus geworden. Kostümverleihe gibt es auch in New York nicht viele, und Leute, die eine Postuniform ausleihen, noch weniger. Den Kostümverleihern rücken wir noch heute Abend auf die Bude.«
***
In Snyders Gangster-Hauptquartier herrschte eitel Freude und Siegesstimmung. Mike hatte die erbeutete Post auf den Tisch gekippt. Nun lag er lang in einem Sessel und dezimierte Snyders Whiskyvorräte. Ted half ihm dabei nach Kräften, soweit ihm seine gegenwärtige Beschäftigung Zeit ließ. Er schlitzte die Briefumschläge auf, zog die Briefbogen heraus und reichte sie Snyder.
Der Gangsterboss überflog ein Schreiben nach dem anderen. Bis jetzt hatte er keines mit lohnenswertem Inhalt entdeckt. Blatt für Blatt flatterte achtlos auf den Boden. Der Papierhaufen auf dem Boden wurde immer größer, der auf dem Tisch immer kleiner. Snyders Stimmung sank zusehends.
Nun hatte der Erpresser anscheinend einen interessanten Brief erwischt.
»Die reinste Perle«, stellte er entzückt fest. »Hört her: ,Sehr geehrter Mister Therry, was ich in meinem letzten Brief schon angedeutet habe, ist nun leider zur Gewissheit geworden. Ihr Sohn Charly hat bei unserer Bank mehrere gefälschte Schecks zu seinen Gunsten in Zahlung gegeben. Nach vorläufigen Feststellungen wurden wir um mehr als zwanzigtausend Dollar geschädigt. In Anbetracht der bisherigen guten Geschäftsverbindungen unserer beiden Firmen sehen wir davon ab, gegen Ihren Sohn gerichtlich vorzugehen. Wir möchten Sie jedoch bitten, für den Ausgleich des Fehlbetrages umgehend Sorge zu tragen. Hochachtungsvoll, Rockers, Direktor der Columbia Bank Ltd.«
Snyder schaute triumphierend in die Runde.
»Diesem Mister Therry werde ich gleich meine Aufwartung machen. Zu dumm, wenn eine so vornehme Familie einen missratenen Sohn hat.«
Er kicherte in sich hinein, blätterte im Telefonbuch und wählte dann eine Nummer.
»Autohaus Therry dort…? Ah, Mister Therry persönlich? Das trifft sich ausgezeichnet. Mir ist da die leidige Geschichte zwischen Ihrem Sohn Charly und dem Bankhaus Columbia zu Ohren gekommen… Nein, um Gottes willen, keinen Skandal. Da können Sie ganz beruhigt sein. Bin auch für eine gütige Regelung, falls Sie meinen Wünschen entgegenkommen. Stellen Sie einen Mietwagen, am besten einen Ford-Thunderbird, heute Abend bis spätestens acht Uhr auf den Parkplatz am Südosteingang des Central Parks. Lassen Sie die Zündschlüssel stecken und die Fahrzeugpapiere im Handschuhfach. Wenn der Wagen nicht da ist oder beaufsichtigt wird oder wenn Sie sonst einen Trick versuchen, können Sie morgen die netten Umtriebe ihres Sohnes in der Zeitung lesen. Ich hoffe, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt…! Wie bitte, Sie wollen wissen, wer hier spricht? Natürlich ein guter Freund!«
»Fabelhaft, Boss!«, staunte Ted. »Jetzt bekommen wir endlich einen anderen Wagen. Nach dem Coup am Chatham Square kennt bestimmt jeder Cop unseren Chevy.«
Snyder hörte gar nicht hin, sondern vertiefte sich wieder in die Lektüre fremder Geheimnisse.
Eine lange Reihe von Nieten folgte, bis Snyder wieder ein Opfer entdeckt hatte.
»Da schreibt ein Versicherungsagent: ›Liebe Mutter, du brauchst Dir keine Sorgen zu machen. Ich bin hier unter einem falschen Namen untergetaucht, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Nach drei Jahren, wenn die Affäre verjährt ist…‹«
»Kann demnach kein tolles Stück gewesen sein«, knurrte Mike verächtlich.
»Egal. Immerhin war es dem Kerl schlimm genug, um Reißaus zu nehmen. Versicherungsagent ist übrigens gut. Bei einem kleinen Versicherungsschwindel lassen sich leicht Tausende ’rausholen.«
Snyder war mit der Ausbeute des jüngsten Coups nicht so ganz zufrieden.
»Jungs«, sagte er, »ihr müsst noch mehr Post ’ranschaffen. Kaum ein Prozent der Briefe ist wertvoll für uns.«
Mike knabberte an seinen Fingernägeln. Das war meist ein Zeichen dafür, dass er scharf nachdachte, so weit ihm das überhaupt gelang. Nun produzierte er seine Weisheit: »Boss, ich schlage vor, einfach die Briefkästen zu leeren. Das wäre zur Abwechslung mal ein gemütlicher Job. In der hübschen Uniform würde das gar nicht auffallen.«
Snyder ließ sich grundsätzlich nichts von seinen Komplizen, die er im Grunde genommen verachtete, sagen. Aber diesen Rat überlegte er sich doch, zumal er mit keinerlei Risiko verbunden zu sein schien. Plötzlich ging eine merkwürdige Veränderung mit ihm vor. Seine Augen quollen förmlich aus den Höhlen, die Nasenflügel vibrierten, der Unterkiefer klappte herunter. Dann stieß er hervor: »Wir müssen sofort etwas unternehmen!«
»Was?«, fragte Ted nicht eben geistreich.
»Chatter hat doch die Uniform bei einem Kostümverleih besorgt. Diesen verdammten G-men traue ich zu, dass sie richtig kombiniert haben, die betreffenden Verleihanstalten abklappern und am Ende unweigerlich auf die Spur des Detektivs stoßen.«
»Was macht das uns aus?«, erwiderte Mike unbekümmert. »Er kann doch nichts verraten. Er kennt uns doch überhaupt nicht.«
»Natürlich nicht. Aber ich brauche den Detektiv in meiner Sammlung. Er ist zu wertvoll, als dass wir ihn den Bullen in die Hände fallen lassen dürfen. Ich sehe da eine phantastische Möglichkeit auf uns zukommen: Über kurz oder lang werden die Bullen bei Chatter aufkreuzen. Wir können die Bullen also bei dem Detektiv abpassen. Eine hübschere Falle hat es nie gegeben.« Snyder wollte auf seine Armbanduhr schauen. Aber vor Schmerzen brachte er den Arm nicht hoch. Also peilte er auf die Wanduhr.
»Wunderbar, in zwanzig Minuten steht der neue Wagen für uns bereit. Ted, du holst den Schlitten am Central Park und bringst ihn hierher. Dann geht’s nach Brooklyn in die Clinton Street. Ich hoffe nur eines, dass Cotton und der andere Bulle, der immer mit ihm zusammen ist, sich persönlich um Chatter kümmern.«
***
An diesem Abend schimpften einige gute Bürger weidlich über das FBI, genauer gesagt über Phil und mich. Es waren dies die Kostümverleiher, die wir entweder aus den Betten scheuchten oder vom Fernsehschirm wegjagten.
Es gab weit mehr Kostümverleiher, als ich ursprünglich angenommen hatte.
Zuerst klapperten wir die Kostümverleiher für die großen Broadway-Bühnen und die Metropolitan Oper ab. Anstelle der Gangster hätte ich mir nämlich die Uniform dort besorgt, denn je größer das Geschäft ist, um so weniger kann man sich an einen einzelnen Kunden entsinnen. Unsere Gegenspieler schienen jedoch von anderen Überlegungen ausgegangen zu sein. Bei den großen Kostümverleihern war seit Langen schon keine Postbotenuniform mehr verlangt worden. Umsonst hatten wir die Reifen des Dienstwagens abgefahren und die Leute belästigt. Den an sich nahe liegenden Gedanken, dass Snyder die Uniform vielleicht auf ganz andere Weise besorgt haben könnte, ließ ich gar nicht aufkommen.
Als nächstes nahmen wir uns Greenwich Village vor, das New Yorker Boheme- und Künstlerviertel, ähnlich dem Montmartre in Paris.
Nun will ich keineswegs behaupten, dass mich eine untrügliche Witterung nach Greenwich Village geführt hätte.
Vielleicht war auch das bisschen Glück mit im Spiel, ohne das ein Kriminalist nur selten Erfolge aufzuweisen hätte.
Wie dem auch sei, gleich bei dem ersten Verleih in der Perry Street trafen wir auf unseren Mann.
Mr. Dupont, der Besitzer des Ladens, war ein Original mit einem herabhängenden Schnauzbart, einem Zwicker vor den listigen Augen, einer langen Pfeife im zahnlosen Mund und einer Zipfelmütze auf dem Kopf. Er zeigte sich sehr ungehalten über die späte Störung. Unsere Dienstmarken beeindruckten ihn in keiner Weise. Offensichtlich war er ein Franzose, die bekanntlich vor Behörden herzlich wenig Respekt haben.
Da rettete Phil die Situation. Er hatte im düsteren Hausflur einen alten Kupferstich entdeckt und begann ein Gespräch über Kunst. In diesen Dingen ist er mir über. Mr. Dupont war von Phil entzückt. Die Spitzen seines Schnauzbartes zitterten vor Begeisterung. Ich platzte mit'der Frage heraus, ob im Laufe des vergangen Tages jemand eine Postuniform ausgeborgt habe.
Mr. Dupont maß mich mit einem vernichtenden Blick.
Aber Phil sekundierte mir, indem er erklärte, dass wir leider noch einen dringenden dienstlichen Auftrag zu erledigen hätten.
Mit einem Male war Mr. Dupont wie umgewandelt.
»Sie sind an der richtigen Adresse!«, kicherte er. »Heute früh gegen zehn Uhr habe ich eine solche Uniform ausgeliehen. Warten Sie einen Moment.«
Er verschwand in den unergründlichen Tiefen seiner Behausung und schleppte ein nahezu scheunentorgroßes Journal herbei. Er fuhr mit seinen gichtigen Fingern die Kolonnen der Eintragungen entlang und verkündete alsbald: »Hier ist es: eine Postbotenuniform an Mister James Watt. Broadway Nr. 3818.«
Der Name Watt sagte uns überhaupt nichts.
Phil notierte gewissenhaft diese Adresse, während ich fragte: »Mister Dupont, können Sie uns den Kunden beschreiben?«
»Nicht sehr genau. Ich achte ja nicht auf jeden Besucher. Vom Theater war er 48 jedenfalls nicht. Der Mann war etwa so groß wie ich, aber dicker. Sein Kopf, das fiel mir besonders auf, war rund und kahl wie eine Billardkugel.«
Phil und ich sahen uns an. Mit einer solchen Auskunft hatten wir wahrlich nicht gerechnet. Jetzt hatte es auch Phil eilig, wegzukommen. Er murmelte: »Danke, das genügt.«
Sekunden später saßen wir im Auto.
»Jerry, das kann eigentlich nur Chatter sein. Wir sollten aber, um ganz sicher zu sein, Mister Dupont ein Foto von dem Detektiv vorlegen.«
»Wo, um alles in der Welt, willst du jetzt ein Foto von Chatter auftreiben?«
»Bei der City Police. Der Detektiv hat sicherlich einen Waffenschein. Dem Antrag hierfür müssen zwei Lichtbilder beigefügt werden, folglich muss die Polizei ein Konterfei Chatters bei ihren Akten haben.«
»Das mag sein. Aber bis wir das Foto besorgt hätten würden wir mindestens nochmals eine Stunde verlieren, und das will ich nicht. Ich habe so ein komisches Gefühl, als ob wir irgendwie zu spät in die Clinton Street kommen könnten. Überdies brauchen wir keine hundertprozentige Gewissheit. Chatter ist ein schlechter Schauspieler. Er verrät sich todsicher, wenn wir ihm seine kriminellen Extratouren auf den Kopf Zusagen.«
»Wie du meinst«, stimmte Phil zu. Dann fuhren wir ab, Richtung Brooklyn.
***
Die Brooklyn Bridge mündet in verschiedene Straßen. Eine davon ist die Fulton Street, die an einem Park entlangführt. In der Nähe der Borough Hall, das sind die Gebäude der Stadtverwaltung, zweigt die Clinton Street in einem spitzen Winkel von der Fulton Street ab. Das erste Gebäude in diesem scharfen Eck beherbergte im zweiten Stock das Detektiv-Institut Argus. Der Eingang befand sich an der Stirnseite des Hauses und war von beiden Straßen her zugänglich gegenüber, jenseits der Fulton Street, lag der erwähnte Park.
Bevor wir Chatter auf die Bude rückten, fuhr ich das Dreieck Fulton Street - Pierrepont Street - Clinton Street ab, um mich mit der Örtlichkeit vertraut zu machen und nach eventuellen verdächtigen Anzeichen Ausschau zu halten. Die Straßen waren fast taghell beleuchtet. Obwohl es schon nach 20 Uhr war hatte der Verkehr noch nicht wesentlich nachgelassen. Fahrzeuge, die sich in Bewegung befinden, sind im Allgemeinen nicht verdächtig; auch der langsam dahinrollende rote Ford Thunderbird fiel mir nicht auf. Ich konnte ja nicht wissen, dass dieser Wagen schon seit einer Stunde den Häuserblock umrundete.
Unseren Wagen, er war auf Zivil getarnt, stellte ich am Rand des Parks ab. Nachdem ich ausgestiegen war, trat ich dicht an die Büsche heran und zündete mir umständlich eine Zigarette an. Nein, nicht zur Beruhigung, sondern mit einer ganz bestimmten Absicht.
Ich brauchte denn auch nicht lange zu warten, da wurde ich aus den Sträuchern heraus angesprochen: »Alles okay, Agent Cotton. Chatter befindet sich in seinem Büro. Ich habe seinen Schatten noch am Fenster gesehen.«
»Ist gut, Norman. Passen Sie auf den Eingang und auf unseren Wagen auf.«
Walt Norman war der G-man, der Chatter an diesem Abend zu überwachen hatte.
Ich ging zum Wagen und beugte mich hinein.
Phil fragte: »Allein oder zu zweit?«
»Zu zweit!« entschied ich. »Norman sichert den Eingang. Von dort haben wir also keine Überraschungen zu erwarten.«
Wir schlenderten über die Fulton Street und stiegen die niedrige Eingangstreppe hinauf. Pech, die Haustür war geschlossen. Kurz entschlossen drückte ich auf die unterste Klingel. Nach geraumer Zeit öffnete ein alter Mann.
Um Ausreden darf ein G-man nicht verlegen sein. Unverfroren erklärte ich: »Zum Detektiv-Büro. Anscheinend Klingel kaputt. Habe aber Mister Chatter am Fenster gesehen.«
Wir schoben uns, ohne eine Entgegnung abzuwarten, an dem Mann vorbei und gingen so leise wie möglich die Treppe hinauf. Das war kein Problem, denn die Stufen waren mit einem dicken Teppich belegt.
Noch größeres Pech: Die Tür zu Chatters Apartment war ebenfalls zugesperrt.
»Läuten!«, bestimmte ich. »Es bleibt ja gar nichts anderes übrig.«
Kaum hatte ich den Daumen auf den Klingelknopf neben dem polierten Firmenschild gelegt, da ertönte im Innern der Wohnung ein gedämpfter, trockener Knall.
Ich riss die Pistole aus dem Halfter, schlug mit dem Kolben die Milchglasscheibe der Tür ein, griff hindurch, tastete nach dem Schlüssel und drehte ihn herum. Die Tür sprang auf.
***
Obwohl ich, sicherlich auch Phil, etwas Ähnliches vermutet hatten, blieben wir für Bruchteile von Sekunden wie angewurzelt an der Türschwelle stehen. Das Bild, das sich uns bot, war auch ganz dazu angetan.
Eine Stehlampe in der Ecke verbreitete angenehm gedämpftes Licht über den feudalen, holzgetäfelten Raum. In der Mitte und etwas schräg stand ein massiver Diplomatenschreibtisch mit dem üblichen Kram darauf wie Telefon, Stempelständer, Löscher, Aschenbecher und Briefbeschwerer. Und noch etwas lag auf der polierten Platte, genauer gesagt, auf einem eng beschriebenen Briefbogen; der blanke Billardkopf Chatters: An der rechten Schläfe zeichnete sich ein kleines, kreisrundes Loch ab, aus dem ein wenig Blut sickerte.
Der Körper des Detektivs hockte zusammengesunken in einem Ledersessel. Der rechte Arm hing ausgestreckt herab. Unmittelbar darunter lag eine kleine Pistole auf dem dicken Teppich. In der Luft hing unverkennbar der süßliche Geruch verbrannten Kordits.
Diese Eindrücke hatte ich in weniger als einer Sekunde in mich aufgenommen.
»Phil, rufe die Mordkommission an!«
Während Phil sich mit dem Telefon beschäftigte, untersuchte ich flüchtig den Detektiv. Mein erstes Urteil bestätige sich: »Chatter war tot!«
Ich hob die eigenartige Waffe auf, aber am Lauf, um keine Fingerabdrücke zu verwischen, und roch an der Mün-50 dung. Kein Zweifel, mit dieser Waffe war soeben geschossen worden.
Der Einschuss an Chatters Schläfe war von winzigen Pulverspuren umgeben. Der tödliche Schuss war aus einer Entfernung von höchstens einem Zoll abgefeuert worden.
»Einwandfrei Selbstmord. Zur Sicherheit können die Experten ja noch einen Paraffintest durchführen.«
(Mit Hilfe dieses Tests lässt sich einwandfrei feststellen, ob eine bestimmte Person geschossen hat. Beim Abfeuern einer jeden Waffe werden nämlich kleinste Pulverpartikel ausgestoßen, die in die Haut der Schusshand eindringen. Wird die Hand in flüssiges Paraffin getaucht, dann zieht das erkaltende Paraffin die mikroskopischen Pulverspuren aus der Haut und macht sie dadurch nachweisbar.)
Phil betrachtete interessiert die Waffe Chatters.
»Hol’s der Kuckuck, die Affäre wird immer undurchsichtiger. Pistolen dieser Art sind im Handel überhaupt nicht erhältlich. Nur Geheimdienste rüsten ihre Leute mit solchen nahezu lautlosen Miniaturwaffen aus. Das hat gerade noch gefehlt, dass wir es mit einem Spionagefall zu tun bekommen.«
»Keine wilden Vermutungen! Lesen wir doch erstmal nach, was Chatter der Nachwelt noch mitzuteilen hatte.«
Ich zog den Briefbogen unter dem vornübergesunkenen Kopf Chatters hervor. Dann lasen wir mit steigender Verwunderung: An das FBI New York,
zu Händen von G-man Cotton!
Als Detektiv kann ich mir natürlich leicht ausrechnen, dass Ihre Ermittlungen binnen Kurzem zu mir führen müssen. Es war jedoch nicht Dummheit, die Postbotenuniform bei einem Kostümverleih zu besorgen, sondern eine gewisse Ausweglosigkeit. Selbst wenn ich es schlauer angepackt hätte, wäre der Schlussstrich nur hinausgezögert worden. Ich möchte aber ausdrücklich feststellen, dass ich mit den Gangstern, die den Postwaggon des Express 472 überfallen haben, in keinerlei persönlicher Beziehung stehe. Ich kenne weder ihre Namen noch ihren Aufenthaltsort, noch ihre wahren Absichten. Ich weiß nicht einmal, zu welchem Zweck die Postbotenkluft dienen soll.
Im rechten Schreibtisch finden Sie ein Tonbandgerät, mit dem ich die Telefonanrufe des Erpressers auf genommen habe. Hören Sie das Band ab, dann wissen Sie über meine Lage Bescheid. Die von dem Erpresser erwähnte Akte 34 A betrifft geheime Informationen an eine ausländische Macht. Der Erpresser, in dessen Hand sich die Papiere offensichtlich befinden, kann nichts damit anfangen; das Schreiben war an einen Decknamen adressiert. Nach dem Agenten brauchen Sie nicht zu fahnden, er hat heute früh die Vereinigten Staaten verlassen.
Meinen Bericht über die Vorgänge in der Doughty Street Nr. 3 möchte ich hiermit berichtigen.
Creweil hatte überhaupt keine Maschinenpistole in der Wohnung. Es war meine eigene, mit der ich ihn von Anfang an in Schach halten konnte, obwohl er mit einer Pistole an die Tür kam. Ich zwang Creweil, seine Waffe fallen zu lassen, jagte ihn aus seiner Wohnung und erschoss ihn auf der Flucht. Der Schluss meiner ersten Aussage entspricht den Tatsachen. Ich glaubte tatsächlich, dass ich von Komplizen des Gangsters belagert werden würde.
Nun wird es Zeit für mich zu handeln. Ich sah Sie Vorfahren. Seit über einer Stunde wartete ich auf den Augenblick. Wenn Sie läuten, drücke ich ab…
Jones Chatter.
***
Ich holte das Tonbandgerät aus dem bezeichneten Fach. Ich stellte den Apparat auf den Schreibtisch und ließ die Spulen anlaufen.
Es war eine gespenstische Szene: Aus dem Lautsprecher ertönte die Stimme des Mannes, der tot nebenan im Sessel hing. Der andere Sprecher war ohne jeden Zweifel Snyder.
»Nun sind wir auch nicht viel klüger als zuvor«, meinte Phil, nachdem ich das Gerät ausgeschaltet hatte. »Wir wissen jetzt zwar ganz genau, dass Snyder sich als Erpresser betätigt, aber damit sind wir der Aufklärung des Falls um keinen Schritt nähergekommen. Ich verspreche mir auch wenig davon, die Bude Chatters auf den Kopf zu stellen. Mit Snyder hatte er keine Verbindung, und Spionage fällt nicht in unser Ressort. Zudem hatte Chatter Zeit genug, alles belastende Material zu vernichten. Ich bin dafür, für heute Schluss zu machen.«
»Einverstanden. Wir brauchen nicht mal auf das Eintreffen der Mordkommission zu warten. Das soll Norman tun, sozusagen als Abschluss seines Auftrags.«
Ich öffnete das Fenster und winkte zum Park hinüber. Kurz darauf löste der G-man sich aus dem Gebüsch, eilte über die Straße und war wenig später bei uns in Chatters Büro.
Mit knappen Worten unterrichtete ich Norman über das Vorgefallene und ersuchte ihn, bei dem toten Detektiv auf die Mordkommission zu warten. Dann schoben wir ab.
Ich trat als Erster aus der Haustür und machte einen Schritt nach rechts, um Phil neben mich kommen zu lassen.
In diesem Moment sah ich es in der Hecke am Rand des Parks aufblitzen. Augenblicklich ließ ich mich fallen. Ich lag noch nicht flach, da schwirrte ein Geschoss dicht über meinen Kopf hinweg und klatschte gegen die Mauer. Gleichzeitig erreichte ein heiserer Knall meine Ohren: Automatisch registrierte ich: Gewehrschuss aus mindestens hundert Yards Entfernung.
Jetzt bellte Phils Pistole auf, einmal, zweimal. Ich rappelte mich ächzend hoch. Verdammt noch mal, eine Steintreppe ist wahrhaftig kein angenehmer Landeplatz für Knochen.
Phil hatte nichts getroffen. Dafür jagte er bereits über die Fulton Street und brach wie ein Stier in das Randgebüsch des Parks ein. Ich setzte hinterher, ungeachtet meiner ramponierten Knochen.
Im Dickicht des Parks fielen Pistolen- und Gewehrschüsse.
Ich unterdrückte die Regung, aufs Geratewohl dem Krawall nachzustürzen. Den flüchtenden Verbrecher konnte ich auf keinen Fall mehr einholen.
Aber da stand ja unser Wagen. Ich rannte auf ihn zu, in der Absicht, per Funk eine Einkreisung des Parkgeländes zu organisieren. Das war die einzige, wenn auch geringe Möglichkeit, den Gangster abzufangen, wenn Phil ihn nicht fassen konnte.
Ich war vielleicht noch zwei Yards von dem Ford entfernt, da gab es in dem Park eine heftige Detonation. Gleich darauf gellte ein lang gezogener Schrei, der langsam erstarb.
Mir gefror das Blut in den Adern. Es gehörte keine besondere Phantasie dazu, um sich vorzustellen, was geschehen war.
Phil war wohl so nahe ah den Verbrecher herangekommen, dass dieser sein Gewehr nicht mehr benutzen konnte. Um dennoch der drohenden Verhaftung zu entgehen, hatte der Ganove dann eine Handgranate geworfen. Dies hatte Phil im Eifer der Verfolgung oder wegen der Dunkelheit nicht bemerkt, und…
Hochtouriges Motorengeräusch ließ mich zusammenfahren. Ich wandte den Kopf und blickte direkt in den Kühlergrill eines roten Thunderbird, der mit höchster Geschwindigkeit auf mich zujagte.
Ich hatte nicht die geringste Chance, noch ausweichen zu können. Der einzige sichere Platz wäre in diesem Moment nur das Dach meines Wagens gewesen, aber runde fünf Fuß Höhe schaffte ich ohne Anlauf nicht.
Die Motorhaube eines Thunderbird hingegen ist nicht mal halb so hoch. Außerdem blieb gar keine andere Wahl. Ich sprang mit einem Satz auf die Schnauze des heranschießenden Fahrzeugs.
Die vorgestreckten Arme prallten auf das Blech, sie knickten ein, und ich konnte eben noch den Kopf einziehen, da wirbelte mich die ungeheure Wucht des Zusammenpralls mit einem halben Salto herum. Meine Füße knallten auf die Windschutzscheibe. Das Sicherheitsglas zerbarst in tausend Krümel.
Schlagartig wurde der Wagen gebremst. Vermutlich waren dem Fahrer etliche Glassplitter ins Gesicht geregnet.
Vielleicht zogen die Bremsen auch ungleichmäßig, vielleicht war das Manöver beabsichtigt, ich weiß es nicht. Jedenfalls schwenkte der Wagen hart nach links, und die Fliehkraft wischte mich von der glattflächigen Motorhaube hinunter.
***
Auf der FBI-Schule wird jedem angehenden G-man fast bis zur Bewusstlosigkeit eingedrillt, wie man sich aus allen nur denkbaren Stellungen und Lagen am günstigsten fallen lässt. Kopf einziehen, Zusammenkugeln, Über die-Schulter-Abrollen, das wird zu einer reinen Reflexbewegung.
Aber ich war groggy! Denn ein Sprung auf einen mit etwa vierzig Meilen ankommenden Wagen staucht auch mir die Knochen und die Gehirnzellen gehörig zusammen. Der Sturz auf die Straße gab mir den Rest. Ich lag hingestreckt auf dem Asphalt und konnte mich kaum noch rühren. Aber hören, das konnte ich noch sehr gut.
So entging mir auch nicht das charakteristische Surren eines Getriebes im Rückwärtsgang…
Ich verdrehte Kopf und Augen. Zu mehr reichte es einfach nicht.
Wieder sah ich den verdammten roten Thunderbird groß wie ein Scheunentor vor mir. Diesmal jedoch von hinten. Auch fuhr er rückwärts und nicht sehr schnell, dafür mit der Sturheit eines Panzers.
Ich wollte aufspringen oder mich wenigstens zur Seite rollen. Aber meine Sehnen und Muskeln waren in Generalstreik getreten.
Das Heck des Thunderbird wurde größer und größer, wie ein Gummiauto, das man aufbläst. Alle Einzelheiten wurden scharf wie durch eine Lupe gesehen. Der kreiselnde blaue Rauch am Auspuff, der Staub und die Nieten an der Stoßstange, die Nummer 7N-2241. Vor allem aber zogen die unaufhaltsam rollenden Räder meinen Blick mit magischer Gewalt auf sich.
›Aus, Jerry, endgültig aus!‹, registrierte ich völlig nüchtern.
Ein letzter Versuch zu entkommen. Ich brachte kaum mehr als eine angedeutete Bewegung zustande. Ich war nicht mal fähig, die Pistole zu ziehen.
Noch zwei Yards… noch ein Yard.
Das Auspuffgeräusch dröhnte wie ein Bombergeschwader.
Noch… Ein Schuss peitschte auf. Dann noch einer.
In der Rückscheibe des Thunderbird waren plötzlich wie hingezaubert zwei kleine Löcher, von denen strahlenförmige Sprünge ausgingen.
Die roten Stopplichter leuchteten auf, Getriebezähne krachten, der Motor jaulte auf Hochtouren. Dann schleuderten die durchdrehenden Hinterräder mir Sand ins Gesicht, bis sie die 300 PS endlich auf den Boden brachten, schwarze Striche auf den Asphalt zeichneten und den Wagen wie ein Geschoss davontrieben.
Zwei weitere Schüsse knallten hinterher. Sie stanzten aber nur Luftlöcher in den Kofferraum. Der Thunderbird raste davon, in Richtung auf die Brooklyn Bridge. Nur noch einige Glassplitter auf der Straße zeugten von dem Zwischenfall.
Es ging mit dem Teufel zu, die Gangster waren einfach nicht zu fassen. Entweder entkamen sie mit dem Auto oder wurden erschossen, oder jagten sich selber eine Kugel durch den Kopf.
Ganz unvermutet wurde ich angesprochen: »Sind Sie verletzt, Agent Cotton?«
Ich blickte mich um. Neben mir stand Norman. Die Dienstpistole in seiner Faust rauchte noch ein wenig.
Offensichtlich hatte er im Büro Chatters die Schießerei im Park gehört und war auf die Straße gerannt, um notfalls einzugreifen. Und dies war in der Tat nötig gewesen. Leider hatte er den Fahrer des roten Thunderbirds verfehlt, aber mir trotzdem das Leben gerettet. Das war unter uns G-men selbstverständlich, dass wir keine Worte darüber verloren. Vielleicht ergab sich später einmal eine Gelegenheit, wo ich Norman aus einer aussichtslosen Situation heraushauen konnte.
Während Norman mir auf die Beine half, sagte ich grimmig: »Nein, ich bin nicht verletzt. Die Beulen und Platzwunden sind nicht der Rede wert.«
»Sie sehen aber nicht gut aus, Agent Cotton. Sie sollten sich verarzten lassen!«
Herr des Himmels, irgendwo im Park lag Phil, von einer Handgranate getroffen, und da sollte ich mich wegen einiger lächerlicher Kratzer behandeln lassen! Ungewollt heftig fuhr ich Norman an: »Nichts da! Zuerst müssen wir uns um Phil kümmern!«
»Um Phil braucht man sich nicht mehr zu kümmern!«, wiederholte jemand ziemlich unverfroren meine eigenen Worte.
Aber die Stimme kam mir sehr bekannt vor. Gleich darauf sprang Phil durch die Büsche. Ich starrte meinen Freund an, als sei er ein Gespenst.
»Mein Gott, Jerry, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Phil besorgt.
»Stierkampf mit einem Auto!«, erwiderte ich gelassen.
In diesem Moment rauschte der Wagen der Mordkommission heran und 54 stoppte mit quietschenden Reifen neben uns.
»Der Schlitten kommt wie gerufen!«, meinte Phil. »Er kann gleich dich und den Gangster ins Hospital bringen.«
»Wieso Gangster? Was ist mit ihm?«, fragte ich verwundert.
»Erzähle ich dir nachher. Norman soll dir erst mal in den Wagen helfen!«
Das war auch wirklich nötig. Ich hatte den Eindruck, Schaumgummi in den Beinen und ein Karussell im Schädel zu haben.
Ich spürte nur noch, wie ich auf den Sitz des Autos verfrachtet wurde. Irgendjemand setzte mir eine Flasche an die Lippen. Ich schluckte und schluckte, und schon fühlte ich mich bedeutend besser.
***
Allmählich kehrten meine Lebensgeister zurück. Ich bemerkte, dass hinter mir im Innern des Wagens rumort wurde, ganz so, als würde die Tragbahre eingeladen. Dann schickte Phil die Beamten der Mordkommission in das Büro Chatters und setzte sich neben mich ans Lenkrad.
Wir fuhren ab. Auf dem Weg zum Brooklyn Hospital am Ashland Platz berichtete Phil: »Was eigentlich genau passiert ist, kann ich auch nicht sagen. Als der Gauner auf dich schoss, erkannte ich am Mündungsfeuer seinen Standort. Meine Schüsse auf ihn gingen fehl, und ich rannte hinter ihm her. Im Park nahm er dann mich aufs Korn. Im Laufen erwiderte ich das Feuer. Ohne Wirkung. Aber ich war ihm ein ganzes Stück nähergekommen, da er sich hatte umwenden und das Gewehr in Anschlag bringen müssen. Plötzlich stolperte der Gangster. Ich befürchtete einen hinterhältigen Trick und verdrückte mich zunächst einmal hinter einen Baum. Augenblicke später krachte eine Detonation, und Splitter fetzten durch die Gegend. Gleichzeitig brüllte der Verbrecher auf; seine eigene Teufelei hatte ihn erwischt. Ich nehme an, dass er mich mit einer Handgranate hatte erledigen wollen, nachdem wegen der kurzen Distanz zwischen mir und ihm seine Flinte wertlos geworden war. Beim Scharfmachen der Handgranate mag er für Sekunden nicht auf den Weg geachtet haben. Er stolperte und konnte das Höllending wohl nicht mehr loswerden oder zumindest nicht mehr weit genug wegwerfen. Ich sah mir die Bescherung an. Die Splitter hatten den Kerl übel zugerichtet. Er war bewusstlos, aber noch am Leben. Eine Schlagaderverletzung am rechten Arm habe ich mit seinem Gürtel abgebunden. Dann rannte ich zur Straße, um Hilfe herbeizuholen, und hörte gerade noch, dass du dich um mich kümmern wolltest. Wieso eigentlich?«
»Ich musste doch annehmen, dass die Handgranate dich zerfetzt hatte. Das Ding konnte ja nur von dem Gangster geworfen sein. Übrigens, hast du den Kerl nicht erkannt?«
»Sorry. Den Burschen habe ich vorher bestimmt noch nie gesehen. Er sieht aus wie der Tod persönlich. Solch ein markantes Gesicht vergisst man nie mehr.«
Mittlerweile waren wir vor dem Hospital angekommen. Der Wagen stand noch nicht recht, da lief der eingespielte Mechanismus an. Im Handumdrehen war die Tragbahre aus dem Wagen gezogen, auf einen Rollwagen gelegt und in den Aufzug geschoben.
Da ich noch immer nicht recht auf dem Damm war, fuhr der Aufzug uns vor der Nase weg.
Irgendeiner der Knochenflicker, der zufällig vorbeischwirrte, musterte mich mit vorwurfsvollen Blicken und schleppte mich unbarmherzig in sein Behandlungszimmer. Er setzte einige Heftpflaster und etliche Pinselstriche mit Jod ab. Anschließend wagte der 'ahnungslose Weißkittel, mir eine Woche Bettruhe vorzuschreiben.
Das hatte mir gerade noch gefehlt. Was ich jetzt brauchte, war nicht Bettruhe, sondern eine Spritze von der Art, die Tote aus den Gräbern scheucht.
Der Arzt war klug genug, meinem Wunsch zu entsprechen. Die Spritze tat ihre Wirkung. Binnen weniger Minuten war ich Nieder einigermaßen fit. Von meinem Anzug ließ sich dasselbe leider nicht behaupten. Er war schmutzig und zerrissen. Aber ich hatte jetzt andere Sorgen, als auf eine gepflegte Erscheinung Wert zu legen.
Mit dem Aufzug schwebten wir nach oben zum Operationssaal. Durch ein Beobachtungsfenster konnten wir den für einen Laien stets geheimnisvollen oder sogar magischen Ritus der weiß vermummten Medizinmänner betrachten. An dem erheblichen Aufwand an Personal, an blinkenden Apparaten und Instrumenten konnten wir erkennen, dass die Dinge nicht besonders gut standen.
Diese Befürchtung sollte sogleich bestätigt werden. Ein Arzt trat aus dem Vorraum zu uns und sagte: »Aussichtsloser Fall. Wahrscheinlich stirbt uns der Mann noch auf dem Operationstisch.«
Ich fasste ihn am Arm: »Doc, hören Sie her, ich muss den Mann unbedingt noch sprechen. Die Aussage des Verletzten wäre von größter Wichtigkeit.«
»Wir tun, was wir können!«, antwortete der Arzt kurz.
Und das war dann auch der Fall. Bluttransfusionen, Herzmassage, Sauerstoffbeatmung, alle erdenklichen Methoden wurden angewandt, um den Sterbenden wenigstens für einige Minuten ins Bewusstsein zurückzuholen.
Aber noch zeitigten die Bemühungen keinen Erfolg. Viertelstunde um Viertelstunde warteten wir vor dem OP.
***
Snyder lag schwer atmend auf seiner Couch. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er presste die Zähne zusammen und krallte die Finger in die Polster. Kurzum, es ging ihm gar nicht gut. Die Schmerzen in seinem Arm nahmen von Minute zu Minute zu.
Professor Sullo musste her! Anfangs dachte Snyder daran, den Chirurg wieder wie beim ersten Mal von seinen Komplizen an einen neutralen Treffpunkt abholen zu lassen.
Aber Mike und Ted blieben über Gebühr lange aus, und die Schmerzen folterten den Gangsterboss immer mehr. Wenn das so weiterging, würde Snyder den Arzt noch telefonisch herbeirufen müssen. Dies wollte dem Ganoven jedoch gar nicht gefallen, denn dabei war es nicht zu umgehen, die Adresse preiszugeben. Snyder war in diesen Dingen äußerst vorsichtig, wie er ja schon zur Genüge bewiesen hatte.
Aber je unerträglicher die Schmerzen wurden, um so mehr verflüchtigten sich seine Bedenken. Sullo, so redete Snyder sich ein, würde auch die Adresse nicht verraten. Dafür sorgte dessen Angst vor einem Skandal und vor dem damit 56 unweigerlich verbundenen gesellschaftlichen Ruin.
Ächzend richtete Snyder sich auf, zog das Telefon heran und wählte Sullos Privatnummer. Ausnahmsweise war der Professor noch nicht zu Hause. Daraufhin ließ der Gangster sich mit dem Italian Hospital verbinden.
***
Professor Fiorentino Sullo nahm den Hut vom Haken und wollte gerade das Sprechzimmer verlassen, als das Telefon klingelte.
»Miss White, nehmen Sie das Gespräch an. Ich bin aber nicht mehr im Haus!«, sagte Sullo zu seiner Sekretärin. Gleichwohl blieb er neugierig in der Tür stehen.
Miss White flötete in den Hörer: »Nein, tut mir leid, der Herr Professor ist nicht mehr in der Klinik. Soll ich Sie mit einem anderen Arzt verbinden…? Ah, Sie möchten den Professor persönlich sprechen? Also heute Abend ist da gar nichts mehr zu machen, auch wenn Sie ein guter Freund des…«
Weiter kam Miss White nicht. Mit einem für seine Figur erstaunlichen Sprung war der beleibte Chirurg am Schreibtisch. Er riss der verdutzten Sekretärin den Hörer aus der Hand und herrschte sie an: »Verschwinden Sie!«
Mit einem spitzen Schrei entfloh Miss White. Sie war an ihrem Chef allerhand Launen gewöhnt; aber so unbeherrscht hatte er sich noch nie gezeigt.
»Hier Sullo«, meldete sich der Professor, nachdem die Tür hinter der Sekretärin ins Schloss gefallen war. »Wer spricht dort?«
»Ein guter Freund, Kennwort Süßes Zuckermäuschen! Kommen Sie sofort mit schmerzstillende Medikamenten zu mir. Adresse: 58. Straße West, Nr. 624. Fahren Sie dort in den Hof. Ich erwarte Sie an der Haustür. Hüten Sie sich aber, irgendjemand ihr Ziel anzugeben. Sie wissen ja, ein kleiner Skandal wäre Ihnen nicht förderlich!«
»Ja ja«, versicherte Sullo. Seine Stimme klang außerordentlich erregt. »Ich komme so schnell wie möglich. Muss nur noch nach einem frisch Operierten schauen.«
Sullo drückte die Gabel nieder und wählte sogleich eine Nummer, die mit dem Italian Hospital nicht das Geringste zu tun hatte.
»Killer-Tonio«, flüsterte der Professor so geheimnisvoll-drängend wie ein Verschwörer, »es ist so weit! Ich kenne jetzt endlich den Aufenthalt der Schufte. Komme mit deinen Leuten sofort zum Devitt Clinton Park. Eingang Elfte Avenue! Dort gebe ich die nötigen Anweisungen!«
Sullo packte seine Arzttasche zusammen und machte sich mit seinem Buick auf den Weg. Zehn Minuten später stand er an dem bezeichneten Treffpunkt und wartete auf Killer-Tonio und dessen Bande, die mit den amerikanischen Gangstern abrechnen sollten. Sullo hatte aber die italienischen Ganoven nicht in erster Linie angeheuert, um die Erpressungen aus der Welt zu schaffen; er hatte seine Landsleute aus der Unterwelt vielmehr deswegen mobilisiert, weil Snyder ihn einen Makkaroni genannt hatte. Dies Schimpfwort hatte Sullo bis aufs Blut gereizt. Und mit ihm die italienischen Gentlemen aus' der Unterwelt. Bei den Ganoven liegt allerdings der Verdacht nahe, dass die von dem Professor in Aussicht gestellten Dollarscheine weit mehr als der verletzte Nationalstolz die Empörung anheizten. Nach einigen Whisky-Runden, die Sullo zur weiteren Erregung der Gemüter spendiert hatte, erklärten sich die Gauner zu jeder Schandtat bereit.
Sullo hatte hoch keine zehn Minuten am Parkeingang gewartet, als eine gescheckte, geradezu unmögliche Limousine hinter seinen Buick rollte. Aus dem Fahrzeug, das offensichtlich aus Einzelteilen vom Autofriedhof zusammengebastelt worden war, stieg ein kleiner drahtiger Mann aus, dessen geölte Haare im Schein einer nahen Straßenlaterne glänzten. Killer-Tonio legte nämlich größten Wert auf gepflegtes Aussehen, was ihm hinsichtlich seines Spitzmausgesichts, das nicht im Entferntesten an ein klassisches römische Profil erinnerte.
Der Chirurg steckte seinen Glatzkopf aus dem Wagen und sagte leise: »Tonio, fahre mit deinen Leuten hinter mir her! Während ich zu den Schuften ins Haus gehe, bleibt ihr unsichtbar. Wenn ich meine Behandlung erledigt habe, komme ich zu euch und berichte, wie die Verhältnisse liegen!«
»Okay!«, brummte Tonio, wobei er sogar dieses eine Wort mit lebhaften Gesten unterstrich. Er begab sich wieder zu seinem selbst gestrickten Wagen zurück. Gleich darauf rauschten die beiden ungleichen Autos hintereinander den Express Highway entlang. Dabei zeigte sich, dass der Schlitten Marke Eigenbau dem nagelneuen Buick an Fahrleistungen in nichts nachstand.
***
Unmittelbar am Express Highway liegen die Hafenanlagen des Hudson River, während von der anderen Seite, also von Osten her, unter anderen die von 3 bis 78 durchnummerierten Straßen rechtwinklig auf ihn stoßen. Diese Straßen werden von der Fünften Avenue in einen östlichen und einen westlichen Abschnitt geteilt. Die 58. Straße West verläuft auf der Höhe des Piers 98.
Killer-Tonio stellte seine abenteuerliche Mühle in einer Querstraße zwischen der 57. und 58. Straße ab. Sullo fuhr zirka hundert Yards weiter und bog in den von Snyder bezeichneten Hof ein. Die verschmutzten Gebäude glichen einer Reparaturwerkstatt; jedoch waren weit und breit keine reparaturbedürftige Fahrzeuge zu sehen. Augenscheinlich stellte die Werkstatt, die nur einen schwarzen Chevrolet beherbergte, nur die bürgerliche Etikette für Snyders dunkle Geschäfte dar.
Sullo entdeckte sogleich den »dreckigen Amerikaner«, wie er Snyder bei sich nannte. Der widerwärtige Erpresser lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Haustür und forderte Sullo durch eine müde Geste auf, mitzukommen.
Der Professor prägte sich die Räumlichkeiten ins Gedächtnis ein, damit er Killer-Tonio den Weg zu seinem Opfer genau beschreiben konnte. Zu seiner nicht geringen Befriedigung stellte Sullo fest, dass der Erpresser anscheinend allein war. Dies war also der Grund, weshalb er nicht wie beim ersten Mal unter mysteriösen Umständen abgeholt worden war.
Im Wohnzimmer verarztete Sullo den schmerzgeplagten Gangster mit der gewohnten Geschicklichkeit. Dass er dabei Snyder eine geringe Überdosis Morphium verpasste, war weder ein Kunstfehler noch ein Irrtum, sondern wohlerwogene Absicht. Killer-Tonio sollte möglichst leichtes Spiel mit 58 seinem Opfer haben. Der Versuchung, den Gangster gleich mit Morphium ins Jenseits zu befördern, widerstand der Professor.
Nachdem Sullo die »Behandlung« beendet hatte, packte er seine Instrumente zusammen und verließ den Gangster, der jetzt wieder auf der Couch lag und vor sich hinzudämmern begann.
Mit schwerer Zunge drohte Snyder dem Professor erneut einen fürchterlichen Skandal an, falls er nicht schweigen würde. Diese Drohung berührte Sullo schon nicht mehr.
Eilig begab sich Sullo auf seinen kurzen Beinen zu dem Buick. Er fuhr aus dem Hof und lenkte seinen Wagen in die Seitengasse, wo Killer-Tonio mit Messer-Luigi und Tresor-Carlo auf nähere Anweisungen warteten.
Nun unterliefen Sullo ganz unbewusst zwei entscheidende Fehler. Zum einen trieb er die Mörder nicht zur Eile an, weil er dem Morphium noch etwas Zeit zum Wirken lassen wollte; und zum anderen vergaß er zu erwähnen, dass in dem Hof kein Fahrzeug sichtbar abgestellt war. Umso beredter sprach er davon, dass sie es nur mit einem einzigen Gegner zu tun hätten.
Das war jedoch ein schwerer Irrtum! Während die Italiener sich zwar leise aber gestenreich unterhielten, fuhr nämlich ein roter Thunderbird, dessen Kofferraumdeckel und Rückscheibe einige Löcher aufwiesen in den Hof und rollte etwas abseits ins Dunkel.
***
Inzwischen war der schwerverletzte Gangster im OP wieder einigermaßen zusammengeflickt worden, obwohl diese eigentlich ganz überflüssig war. Nicht mal ein Wunder würde ihn am Leben erhalten können. Aber ich hatte dringend darauf bestanden, dass alles versucht werden müsse, den Gangster wenigstens für die Beantwortung einer einzigen Frage nochmals ins Bewusstsein zurückzurufen.
Nun hatten die Ärzte dem namenlosen Verbrecher die letzten Injektionen verabreicht und ihn dann unter ein Sauerstoffzelt gepackt. Nach einigem Hin und Her hatte ich durchgesetzt, dass eine Gegensprechanlage auf das Kopfkissen gelegt wurde.
Phil und ich hockten neben dem durchsichtigen Kunststoffzelt über dem Bett des Sterbenden und ließen ihn nicht eine Sekunde aus den Augen.
Endlich etwa zwanzig Minuten vor zehn Uhr, lief ein Zucken über das wachsbleiche, totenkopfähnliche Gesicht. Eindringlich wiederholte ich zum x-ten Male meine stupide Frage: »Wo wohnt Cris Snyder?«
Was ich kaum zu hoffen gewagt hatte, trat ein: Der schwer verletzte Gangster versuchte zu antworten. Wahrscheinlich war er geistig schon so abwesend, dass er den Sinn meiner Frage gar nicht mehr erfasste. Andernfalls hätte er wohl keine Auskunft gegeben.
Zwischen rasselnden und pfeifenden Atemzügen kamen die Worte stockend und kaum vernehmlich aus seinem Mund: »Snyder… 58. Straße… West… Ganz am Ende… Nummer…«
Aus…
Gleichzeitig verließen Phil und ich das Todeszimmer. Aber schon auf dem Korridor spurteten wir los. Innerhalb kürzester Frist saßen wir in dem Wagen der Mordkommission und brausten ab.
Es war zweiundzwanzig Uhr fünfzehn, als wir beim New York Coliseum vom Broadway in die 58. Straße West einbogen. Selbstverständlich schaltete ich nun den Lärm- und Blinkzauber des Polizeiwagens aus. Wir wollten nach Möglichkeit die Ratten nicht aus ihren Löchern verscheuchen.
***
Als der pockennarbige Gangster seinen Boss so benommen auf der Couch liegend vorfand, schwante ihm nichts Gutes. Auch die Tatsache, dass sein Komplize noch nicht anwesend war, beunruhigte ihn nicht wenig. An sich hätte Mike längst zurück sein müssen, denn er, Ted, hatte viel Zeit dabei verloren, dem-Thunderbird eine neue Scheibe einsetzen zu lassen. Ted hatte sich nicht getraut, mit dem beschädigten Wagen durch halb New York zu fahren.
Die Lage stand schlimm. Am liebsten wäre Ted unverzüglich getürmt. Aber ohne Boss fühlte er sich vollständig hilflos.
Der stiernackige Gangster hatte, wenn überhaupt, nur simple Einfälle, die bisweilen jedoch recht wirksam waren. Nun schnappte er sich einen Eimer voll Wasser und kippte ihn über Snyders Kopf aus. Anschließend goss er eine halbe Flasche Whisky in dessen halb geöffneten Mund. Das meiste lief freilich daneben. Immerhin brachte diese Rosskur den Gangster-Boss wieder zu sich.
Snyder lallte zunächst unverständliches Zeug; dann aber erkannte er die Situation.
»Wo ist Mike?«, fragte er barsch.
»Wahrscheinlich Pech gehabt«, erwiderte Ted kleinlaut.
»Sind die beiden FBI-Schnüffler erledigt?«
»Kaum. Aber dieser Cotton ist wenigstens für einige Zeit außer Gefecht gesetzt. Der andere…«
»Genügt!«, herrschte Snyder Ted an. Er machte sich keinerlei Illusionen und passte sich ohne Zögern der veränderten Lage an. »Ted, wir müssen sofort hier weg, am besten gleich ins Ausland. Die hübschen Briefe nehmen wir mit. Sie wirken auch aus der Feme!«
»Wir kommen doch nicht mehr aus den Staaten ’raus!«, jammerte Ted. »Die Bullen kennen jetzt unsere Gesichter…«
»Spielt keine Rolle! Wir haben da ja noch den Liebesbrief des Handels-Attaches. Ein kleiner Anruf, und ich wette, dass wir Diplomatenpässe ausgestellt bekommen. Damit genießen wir Immunität, und wir können den Cops lange Nasen drehen!«
Snyder war von seiner Idee förmlich berauscht. Er suchte das betreffende Schreiben aus seiner Briefsammlung heraus und griff nach dem Telefonhörer.
Aber aus dem Anruf wurde nichts, wenigstens vorerst. Es waren nämlich Schritte zu hören, die vorsichtig die Treppe hinauftappten.
»Verdammt, niemals ist das Mike!«, flüsterte Ted bestürzt. »Mike hat doch gar keine Veranlassung, sich anzuschleichen!«
Obwohl Snyders Gehirn noch ein wenig morphiumbenebelt war, fasste er rasche Entschlüsse: »’raus aus dem Wohnzimmer! Du in die Küche, ich ins Schlafzimmer. Dann können wir die Burschen in die Zange nehmen!«
***
Auch wenn Sirene und Rotlicht ausgeschaltet sind, kann jeder Trottel einen Wagen der Mordkommission als Polizeifahrzeug erkennen.
Nun war Professor Sullo alles andere als ein Trottel. Daher kombinierte er auch gleich richtig, was der Wagen zu bedeuten habe, der ihm in der 58. Straße West nahe dem Roosevelt Hospital mit hoher Geschwindigkeit begegnete.
Als Chirurg war Sullo an schnelle Entscheidungen gewöhnt. Er bremste seinen Buick mit aller Gewalt, stürmte in das Hospital, wies sich als Arzt aus und verlangte dringend zu telefonieren.
Sullo benötigte das Telefonbuch nicht; den Namen Cris Snyder hätte er ohnehin vergebens gesucht. In kluger Voraussicht hatte er sich die Nummer am Apparat im Wohnzimmer des Gangsters gemerkt.
Sullo rechnete damit, dass Killer-Tonio in der Zwischenzeit den halb betäubten Erpresser erledigt hatte und ans Telefon kommen würde. Die erste Annahme stimmte absolut nicht, die zweite hingegen traf tatsächlich zu. Sullo erkannte Tonio an der Stimme.
»Tonio«, sagte der Professor aufgeregt in die Sprechmuschel, »ihr müsst sofort verschwinden! Wenn mich nicht alles täuscht, sind Cops unterwegs zu euch!«
Sullo hängte auf, ohne eine Entgegnung abzuwarten. Für einige Sekunden lehnte er erschöpft an der Wand der Telefonzelle. Dann verließ er das Hospital, bestieg seinen Wagen und fuhr nach Hause. Er hatte nicht mehr die Kraft, in der Nähe des Tatorts zu bleiben und abzuwarten, ob Killer-Tonio und dessen Kumpane dem Zugriff der Polizei noch entkommen würden.
***
Leider wussten wir nur, dass Snyders Schlupfwinkel sich irgendwo am Ende der 58. Straße West befand.
Während wir suchend an der Häuserfront entlangschlenderten, meinte Phil skeptisch: »Hier sieht eine Bude wie die andere aus. Während wir zur einer Tür ’reingehen, können die Ganoven ganz gut durch eine andere verschwinden. Ich fürchte, wir müssen eine Großrazzia starten.«
Ich hob resigniert die Schultern und wollte Phil soeben zustimmen, als wir am Ende der Häuserreihe auf einen verwahrlosten Hof stießen.
An einem der gegenüberliegenden Häusern wurde ein Fenster geöffnet. Dadurch spiegelten die Scheiben einen schmalen Lichtstreifen auch in den Teil des Hofes, der vordem völlig im Dunkeln gelegen hatte. Der Schein geisterte über Gerümpel und dann über die glänzenden Umrisse eines flachen Wagens.
Phil und ich blickten uns verstehend an und huschten zu dem roten Thunderbird.
»Hier sind wir verdammt richtig!«, flüsterte ich erregt. »Die Nummer 7N-2241 werde ich nie mehr vergessen!«
Aber wo mochte der Gangsterboss sich aufhalten? Außer zwei Fenstern im zweiten Stock eines frei im Hof stehenden Gebäudes war alles dunkel.
»Schauen wir mal nach!«
»Meinetwegen. Also du von vorn, und ich von hinten über die Feuerleiter. In etwa fünf Minuten werde ich auf dem Posten sein.«
»Okay. Ich werde nicht viel weniger Zeit benötigen, denn ich will möglichst geräuschlos vorgehen. So long, Jerry!«
»So long, Phil!«
Auf Zehenspitzen ging ich hinter das Gebäude und stieg die eiserne Feuerleiter hoch. Ich war gerade auf einer Sprosse zwischen der ersten und zweiten Etage, da ging der Zauber los: Erst klingelte ein Telefon. Sekunden später hörte ich ein Flüstern, dann laute, aber unverständliche Worte. Gleich darauf rappelte eine Tür und eilige Schritte trabten einen Korridor entlang.
Das sah ganz nach Flucht aus! Zweifellos handelte es sich um mehrere Personen. Phil würde keinen leichten Stand haben! Ich musste ihm sofort zu Hilfe kommen, am besten dadurch, dass ich unvermutet im Rücken der flüchtenden Gangster auftauchte. Ich stieg, so schnell ich konnte, höher, meine lädierten Knochen hemmten mich doch ein wenig.
Jetzt krachten in dem Gebäude die ersten Schüsse. Es ging also schon los…
Ohne vorher in das Zimmer zu schauen, die Verbrecher befanden sich ja doch in wilder Flucht, dachte ich, zertrümmerte ich die Scheibe mit meiner Pistole und sprang über die Fensterbrüstung.
Damned, ich war noch gar nicht richtig in Form. Mit den Fußspitzen blieb ich hängen und segelte die Länge nach auf den Teppich. Die Pistole machte sich selbstständig.
Bisweilen ist es tatsächlich von Vorteil, wenn man auf die Nase fliegt. So auch jetzt! Die mir zugedachte MP-Garbe fetzte über mich hinweg und stanzte die verrücktesten Muster in die gegenüberliegende Zimmerwand.
Klarer Fall: Der Feind stand links! Der Bleisegen war von dort aus einer offenen Tür gekommen. Vorerst lag ich noch im toten Winkel eines prächtigen Sessels. Aber wenn der Schütze sich näher herantraute, bekam er mich genau in sein Schussfeld.
Zwar beruhen Schussfelder stets auf Gegenseitigkeit, aber was nützte das, wenn meine Pistole im Moment nicht greifbar war? Dafür stand der Sessel in Reichweite! Ich drehte mich blitzschnell auf den Rücken, riss den Sessel hoch und katapultierte das Möbelstück, mit der Sitzfläche nach vorn, dem mutmaßlichen Standort des MP-Schützen entgegen.
Die Wirkung war phantastisch! Für einen Augenblick sah ich das pockennarbige Gesicht des Ganoven.
Ich sah keinen Grund für mich, untätig zu bleiben. Ich sprang auf, erwischte einen Stuhl bei der Lehne und schlug ihn dem Gangster auf den Kopf.
Der Gangster legte sich schlafen. Manche Leute stellen auch im Schlaf allerlei Unfug an. Ich wollte dem Narbengesicht also die Maschinenpistole wegnehmen, nachdem ich meine Pistole wieder an ihren Platz in den Schulterhalfter gesteckt hatte. Aber da wurde ich sehr nachdrücklich gestört: Ein faustgroßer, eiförmiger Gegenstand rollte aus einer zweiten Tür auf mich zu. Das Höllenei war zufällig an meinen rechten Fuß herangerollt.
Es war eine einzige Reflexbewegung. Wahrscheinlich verwechselte mein Fuß, ich spürte das noch wochenlang hinterher, das eiserne Ding mit einem Ball, und den Türrahmen mit einem Tor.
Die Eierhandgranate knallte im Nebenraum gegen irgendein Hindernis, ein schwerer Gegenstand fiel zu Boden, ich rettete mich mit einem Satz aus der zu erwartenden Splitterrichtung - da gab es auch schon eine ohrenbetäubende Detonation.
Alle möglichen Gegenstände sausten durch die Luft. Ein Wunder, dass die Lampe nicht von der Decke fiel. Sie brannte sogar noch.
Ich feuerte zwei Schüsse ab, um Phil anzuzeigen, dass ich noch okay war.
Dann ging ich in den Nebenraum, um mir die Bescherung anzuschauen. Zunächst sah ich jedoch nichts als Qualm, sowie Bettfedern und Papierfetzen, die in der Luft herumwirbelten. Wenig später wurde ich das umgestürzte Bett gewahr, hinter dessen Kante gerade ein Kopf auftauchte: Snyder!
Ich hatte keine Lust, mich lange mit ihm zu befassen, denn im Treppenhaus wurde nach wie vor geschossen. Ein harter Schlag mit der Pistole auf den Kopf: Auch der Gangster-Boss versank ins Reich der Träume. Seine Automatic polterte zu Boden.
***
Snyder und sein pockennarbiger Komplize waren fürs Erste ausgeschaltet. Jetzt kam die zweite Runde. Ich eignete mir die MP des Ganoven an und rannte auf den Korridor hinaus.
Ein Schuss knallte mir entgegen. Haarscharf pfiff das Geschoss an meinem rechten Ohr vorbei. Im gleichen Moment wirbelte etwas Blitzendes auf mich zu. Ein Klatschen gegen den Türrahmen: In dem Holz steckte zitternd ein Wurfmesser.
Ich feuerte eine Garbe aus der MP den Korridor entlang und stürmte unter diesem Feuerschutz vor. Am Ende des Ganges stoppte ich und brüllte: »Hier ist das FBI. Lasst eure Waffen fallen und nehmt die Hände hoch!«
Da rief Phil das Treppenhaus hinauf: »Jerry, du kannst dich ruhig zeigen. Die Gentlemen haben klein beigegeben. Guck sie dir nur an!«
Ich trat vor. Es war wirklich sehenswert. Auf dem Treppenabsatz zum zweiten Stock lehnten zwei schwarzhaarige, mittelgroße Burschen an der Wand. Sie hielten ihre Hände in die Höhe gestreckt. Ihre Gesichter waren leichenblass. Die Kerle verkörperten das schlotternde Elend.
Weiter unten auf dem Treppenabsatz zur ersten Etage, krümmte sich ein ähnlicher Typ am Boden. Seine schwarzen Haare glänzten wie lackiert. Diesen unerfreulichen Zeitgenossen hatte Phil mit einem Schuss in den rechten Unterarm außer Gefecht gesetzt.
Phil kam die Treppe hochgespurtet.
»Was -vtfar denn da los?«, fragte ich ihn und deutete auf die zitternden Gangster.
»Ich wollte eben die Treppe hochsteigen, da kamen die drei Burschen ’runtergerannt, das Spitzmausgesicht voraus. Ich gab mich zu erkennen und forderte sie auf, stehen zu bleiben. Als Antwort pfiffen mir blaue Bohnen um die Ohren. Daraus entwickelte sich eine kleine Schießerei.« Phil schnupperte. »Jerry, da brennt’s doch irgendwo.«
In der Tat, auch ich bemerkte den beißenden Brandgeruch. Ich blickte den Korridor zurück; er füllte sich zusehends mit Rauchschwaden.
»Snyders Bude brennt!«, rief ich bestürzt. »Wir müssen sofort die bewusstlosen Gangster aus den Zimmern ’rausholen. Der Verletzte auf der Treppe kann so lange warten.«
Der eine der Ganoven musste mit mir den bewusstlosen Snyder aus dem brennenden Schlafzimmer herausschleppen. Währenddessen brachte Phil mit Hilfe des anderen Italieners den Pockennarbigen in Sicherheit. Dabei wurde leider die Telefonleitung zerrissen. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, die Feuerwehr unverzüglich herbeizurufen. Dies aber wäre unbedingt notwendig gewesen, um auch nur einige der Papiere und Akten des Erpressers vor der Vernichtung zu bewahren.
Die Polizei indes ließ nicht allzu lange auf sich warten. Als Lieutenant Johnson uns erkannt und begrüßt hatte, fragte er sogleich: »Wo sind die Panzerwagen und die Geschütze?«
»Wie bitte?«, fragte ich verblüfft.
»Wir haben einen Anruf erhalten, dass in der 58. Straße West beim Hafen eine Gangster schiacht toben würde, bei der auf beiden Seiten über zwanzig Mann mit Panzerwagen und schweren Waffen eingesetzt wären.«
Ich musste laut hinauslachen: »Kompletter Unsinn, es sei denn, man betrachtet gewöhnliche Autos als Panzerwagen, eine Eierhandgranate als schwere Waffe, und man dividiert die Anzahl der angeblich beteiligten Gangster durch zehn. Sehen Sie sich doch unsere Ganovensammlung an!«
Johnson kniff die Augen zusammen: »Aha, liebe alte Bekannte dabei! Der Verletze ist Killer-Tonio, die beiden anderen sind Messer-Luigi und Tresor-Carlo. Kleine Gauner mit hochtrabenden Namen. Mich wundert, sie in Konflikt mit dem FBI zu sehen.«
Johnson gab entsprechende Befehle. Dann wandte er sich wieder uns zu: »Den Mann«, er deutete auf Snyder, der langsam wieder zu sich zu kommen schien, »kenne ich nur unter dem Namen Ralph Bigger.«
»Ralph Bigger oder Cris Snyder, das ist völlig gleichgültig!«, schimpfte Phil. »Jedenfalls ist er ein Gangster der übelsten Sorte! Lieutenant, lassen Sie die fünf Gefangenen mit Handschellen versehen und von einem Ihrer Fahrzeuge in unser Districtgebäude bringen.«
Unsere Anwesenheit war nicht länger erforderlich. Wir fuhren ab.
***
Es war eine nerventötende Beschäftigung, die fünf Ganoven noch in der Nacht durch die Verhörmühle zu drehen. Meiner Ansicht nach hätte man das auf den folgenden Tag auf schieben können, aber Mr. High war für sofortige Erledigung der Affäre.
Zum Glück brauchten wir nicht allzu heftig zu drehen, denn die Brüder -einschließlich Snyder - redeten wie Tonbandgeräte mit Übertouren. Einzig Ted machte eine gewisse Ausnahme. Er schaltete auf »stur«, das konnte er zweifellos am besten. Aber schließlich bequemte auch er sich zu detaillierten Geständnissen.
Nach und nach erfuhren wir die Zusammenhänge mit dem Ergebnis, dass Professor Sullo noch in der Nacht aus dem Bett heraus verhaftet wurde. Das Süße Zuckermäuschen war uns völlig gleichgültig, nicht aber die Anstiftung zu einem Mordversuch. Den Boss des Autohauses Therry ließen wir ungeschoren. Es war nicht strafbar, einen Mietwagen auf Bestellung irgendwo abzustellen. Und die Geschichte, die Therry jun. mit der Columbia Bank hatte, ging uns nichts an. Es war keine Anzeige erfolgt, also wussten wir offiziell von nichts.
Aus vielen einzelnen Aussagen entstand allmählich die Chronik der Verbrechen der Snyder-Gang. Da einer der Hauptbeteiligten, Mike, tot war, blieb einiges ungeklärt, soweit wir es uns nicht zusammenreimen konnten.
***
Bis in die frühen Morgenstunden hinein klapperten unsere Schreibmaschinen, da meldete sich das Telefon.
Phil schaute den Apparat mit bösen Blicken an. Mir erging es nicht besser. Zögernd nahm ich den Hörer ab.
»Hier Cotton. Zum Donnerwetter, was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte ich nervös.
»Keine Angst, Jerry«, hörte ich Mr. High sprechen. Ich konnte mir vorstellen, dass er jetzt lächelte. »Es liegt kein neuer Fall für Sie vor. Im Gegenteil! Wenn Sie den Papierkram erledigt haben, dann will ich Sie beide eine Woche lang nicht im Districtgebäude sehen. Das ist ein dienstlicher Befehl. Klar?«
»Und ob das klar ist, Chef! Wir sind schon so gut wie weg!«
Wir hatten schon die Hüte in der Hand, als das Telefon erneut rasselte.
»Ja, was gibt’s«, fragte ich nicht eben freundlich.
»Hier ist die Garage Gateway, Newark. Ihr Jaguar ist fahrbereit. Sollen wir ihn nach New York überführen, oder…«
Ich war zu einem Luftsprung versucht. Ich unterließ den Freudenausbruch nur mit Rücksicht auf die kurze Telefonstrippe.
»Nein, nein«, rief ich in den Hörer, »ich hole den Wagen selber ab. Noch im Laufe des .Nachmittags.«
Phil hafte mitgehört. Er grinste.
ENDE
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